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Herr Hofrat J. Kürſchner ſchrieb im Hinblick auf den „Allg. deutſchen Schrift: 
ſtellerverband“ in Nr. 6 feiner deutſchen Schriftſtellerzeitung: „Die Zeit der gemäßigten 
Sprache, des ehrlichen Verſuchs, zu retten, was noch zu retten ſchien, iſt vorbei, es gilt 
jetzt auszurotten und ſo Gott will, Neues und wahrhaft Segensreiches entſtehen laſſen.“ 

Gott wollte — und Herr Hofrat J. Kürſchner in Stuttgart gründete Neues, den 
neuen deutſchen Schriftſtellerverein nämlich. 

Nichts natürlicher! Herr Eugen Wittmeyer weiſt in der nämlichen Nr. der 
deutſchen Schriftſtellerzeitung auf den prädeſtinierten Vereinsgründer mit den klugen Worten 
hin: „Der Herausgeber der deutſchen Schriftſtellerzeitung und des Litteraturkalenders hat 
alle die Fäden in der Hand, welche zur Geſtaltung des neuen Verbandes erforderlich ſind. 
Er iſt im Beſitze der Adreſſen aller für denſelben geeigneten Perſönlichkeiten oder eines 
großen Teiles davon u. ſ. w.“ 

Alſo Herr Kürſchner in Stuttgart hat die Zeitung, den Kalender, die Adreſſen — 
das genügt. Nun kanns losgehen. Und es ging los: der neue Schriftſtellerverein des 
Herrn Kürſchner erſchien auf der Bildfläche. x 

„Fort mit den überflüſſigen parlamentariſchen Alfanſereien, dafür ruhige arbeitſame 
Generalverſammlungen, kein Nord, kein Süd, nur Genoſſen, einen wechſelnden Vorort, 
aufopferungsvolle, tüchtige Leiter, gute Rechner, vernünftige Agitation!“ lautete der 
Kürſchner'ſche Werbebefehl. Das wirkte. Die Genoſſen ſtrömten in hellen Haufen herbei. 
Es ſind nun ſchon an die drei- bis vierhundert. 

„Kein Nord, kein Süd, nur Genoſſen!“ Das klingt großartig. Aber in dieſer Phraſe 
ſteckt der ganze Irrtum der Kürſchner'ſchen Gründung. Mit der Geographieloſigkeit fliegt 
ſie in die Luft. Wenn ſie nur „Genoſſen“ will, muß ſie vorerſt die Genoſſinnen ferne— 
halten. Denn wenn wirklich erſprießliche, praktiſche Arbeit auf dem allein möglichen 
Grunde der gegebenen politiſchen und ſozialen Geſtaltungen geleiſtet werden ſoll, ſo brauchen 
wir erſtens einen geographiſch feſt beſtimmten Reichsverband mit dem Schwerpunkte in 
Berlin, zweitens einen Verband von Männern, die alle erforderlichen politiſchen und 
ſtaatsbürgerlichen Qualitäten beſitzen, um mit den geſetzgebenden Körpern des Reiches, 
mit Reichstag und Kanzler über litterariſche und journaliſtiſche Intereſſenfragen ver— 
handeln und alle Vorteile der Geſetzgebung beanſpruchen zu können. 

Der Kürſchner'ſche Verein enthält aber eine große Zahl von Nichtreichsbürgern, 
alſo von deutſchſchreibenden Ausländern, und von Frauen. Beiden Elementen geht bei 
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den beſtehenden Geſetzen die ſoeben bezeichnete Qualität ab; ihre aktive Mitgliedſchaft 
iſt damit hinfällig. 

Der Kürſchner'ſche Verein will einen „wechſelnden Vorort.“ 

Auch das iſt unzweckmäßig, wenn eine ruhige, ſtetige Thätigkeit in der Leitung 
erſtrebt werden ſoll. Für einen nationalen Schriftſtellerverein, für eine litterariſche Reichs— 
genoſſenſchaft von wahrhaft modernem Zuſchnitt und geſetzlichem Gepräge iſt nur ein Vorort 
denkbar: die Reichshauptſtadt. 

„Aufopferungsvolle“ Leiter — ein weiteres Phantaſiegebilde. Wenn eine große 
nationale Berufsgenoſſenſchaft die richtigen Leute zur Führung der Geſchäfte, zur Grün— 
dung und Leitung von Penſions- und Unterſtützungskaſſen u. ſ. w. an der Spitze haben 
will, ſo bekommt ſie dieſelben unter den heutigen Verhältniſſen niemals, wenn ſie Opfer 
heiſcht, ſondern nur, wenn ſie auskömmliche Gehälter bezahlt. (Fortſ. folgt.) 


* 


Die Tebensfrage der Familie. 


Von Edu ard von Hartmann. Nachdruck verboten. 


Unter allen Verhältniſſen iſt die Lebensdauer 
der Familien oder Geſchlechter in den höheren 
Ständen durchſchnittlich kürzer als in den mitt: 
leren und niederen; aber wohl ſelten hat es eine 
Zeit gegeben, in welcher das Mißverhältnis einen 
ſolchen Grad erreicht hat, wie gegenwärtig. Es 
dürfte ſchwer fein, für dieſe Behauptung den exak⸗ 
ten Beweis zu erbringen, da die mittlere Lebens⸗ 
dauer der Familien oder Geſchlechter in einem 
Stande nicht unmittelbar abhängig iſt von der 
Lebensdauer der Individuen, welche fie zufammen- 
ſetzen, und von den Lebensläufen der Familien 
oder Geſchlechter in den mittleren und niederen 
Ständen meiſt nur kurze Bruchſtücke zu ver 
folgen ſind. Trotzdem wird man dieſer Be— 
hauptung beiſtimmen dürfen, wenn man erwägt, 
daß die drei hauptſächlichen Urſachen, von welchen 
der Unterſchied der mittleren Lebensdauer eines 
Geſchlechts in höheren und niederen Ständen ab— 
hängt, in der letzten Zeit ſehr zugenommen haben, 
nämlich der größere Prozentſatz an Unverehelichten, 


das ſpätere mittlere Heiratsalter und die kleinere! 


durchſchnittliche Kinderzahl, die auf eine Ehe 
kommt. 

Außer dieſen drei Urſachen wirkt noch eine 
vierte mit, welche in ihren Wirkungen noch weit 
ſchwerer abzuſchätzen und der ſtatiſtiſchen Auf— 
nahme bis jetzt entzogen iſt, welche aber darum 
nicht weniger einſchneidend wirkt; es iſt dieß der 
Umſtand, daß gegenüber der ſtärkeren Inanſpruch⸗ 
nahme an Muskelkraft und individueller Lebens: 
kraft in den Berufsarten der niederen Stände 
die intenſivere Geiſtesarbeit und das intenſivere 
Genußleben der höheren Stände mehr Nervenkraft 
konſumiert und dadurch die Lebenskraft des Ge— 
ſchlechts verzehrt. Durch Verbrauch von Nerven— 
kraft wird nämlich mehr als durch irgend etwas 
anderes das Fortpflanzungsvermögen alteriert und 
zwar in doppeltem Sinne, erſtens in Bezug auf 
die Zahl und Tüchtigkeit der unmittelbaren Nach— 
kommenſchaft, zweitens aber auch ganz beſonders 
noch in Bezug auf die Nervenkraft und Fort— 
pflanzungsfähigkeit der nächſten Generation, von 
welcher die Zahl und Tüchtigkeit der Nachkommen— 


ſchaft in ſpäteren Generationen mehr als von 
irgend einem andern Umſtand abhängt. Inſoweit 
ſich die fragliche Wirkung in der Durchſchnitts— 
zahl der auf eine Ehe entfallenden Kinder aus- 
ſpricht, iſt fie bereits in der dritten der voran— 
geſtellten Urſachen in Rechnung geſtellt; inſoweit 
ſie aber die Tüchtigkeit, Fortpflanzungsfähigkeit 
und durchſchnittliche Kinderzahl der unmittelbaren 
Nachkommen betrifft, muß ſie als ein vierter 
Faktor in Anſatz gebracht werden, was freilich 
erſt dann ziffermäßig möglich wäre, wenn wir 
eine vergleichende Familienſtatiſtik der verſchie— 
denen Stände und Berufsarten beſäßen. 

Man könnte nun meinen, daß in der kürzeren 
durchſchnittlichen Lebensdauer der Familien und 
Geſchlechter in den höheren Ständen ein billiger 
Ausgleich liege für die längere Durchſchnittsdauer 
des Indididuallebens, und daß es vom Stand— 
punkt des Ganzen betrachtet gerade ein tröſtlicher 
Gedanke ſei, daß die Familien der höheren Stände, 
auch wenn ſie ſich in ihrem Stande behaupten, 
doch allmählich durch Ausſterben für ein Nach— 
rücken der niederen Stände Raum machen. In— 
deſſen die Genugthuung über dieſen Ausgleich 
wäre doch nur eine kurzſichtige im Intereſſe des 
Ganzen. Denn es würde dabei überſehen, daß 
es vor allen im Intereſſe des Ganzen liegt, die 
ererbten und generationsweiſe geſteigerten An— 
paſſungen an höhere ſoziale und kulturielle Auf— 
gaben, durch welche die Mitglieder der höheren 
Stände denen der niederen durchſchnittlich über— 
legen ſind, möglichſt voll auszubeuten und auch 
für die Zukunft des Prozeſſes nach Möglichkeit 
durch Weitervererbung zu verwerten. So wün— 
ſchenswert es iſt, daß ſtrebſamen und ausnahms— 
weiſe günſtig veranlagten Individuen und Fami— 
lien das Aufrücken in die höheren Stände offen 
ſtehe, um dieſen immer friſches Blut zuzuführen 
und ſie zur Selbſtbehauptung durch überlegene 
Leiſtungen zu zwingen, ſo zweckmäßig es ferner 
iſt, die untüchtigen, arbeitsſcheuen und ungünſtig 
veranlagten Individuen der höheren Stände durch 
keine ſozialen Einrichtungen vor dem Wiederhinab- 
ſinken in die niederen Stände zu bewahren, ebenſo 
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unzweckmäßig wäre es, den kapitaliſierten Gewinn 
der Arbeit vergangener Generationen, wie er 
in den ererbten Vorzügen der höheren Stände 
vorliegt, leichtſinnig vergeuden zu laſſen, wenn 
man etwas zu ſeiner Erhaltung für künftige 
Generationen thun kann. Aus dieſem Grunde 
lohnt es ſich wohl, der Erwägung der Urſachen 
näher zu treten, durch welche die zunehmende 
Verkürzung der durchſchnittlichen Lebensdauer der 
Familien höherer Stände bedingt iſt, und ſich 
umzuſehen, welche Mittel der Abhilfe für dieſe 
wachſende Kalamität unſeres ſozialpolitiſchen 
Lebens zur Verfügung ſtehn. 

Es kommt noch eine zweite Folge der Ehe— 
loſigkeit und Heiratsverſpätung hinzu, welche 
als ein ſozialer Uebelſtand von der größten Trag— 
weite allgemein anerkannt iſt, deſſen ſymptoma— 
tiſche Behandlung aber bis jetzt das Uebel ver⸗ 
ſchlimmert hat, und der ſo lange fortdauern wird, 
bis er durch Abſtellung ſeiner Urſachen an der 
Wurzel erfaßt wird. Es iſt dies die ſogenannte 
Frauenfrage, richtiger Jungfernfrage, d. h. die 
Frage, welchen Beruf man den Weibern an— 
weiſen ſoll, die ihren natürlichen Beruf als 
Frau verfehlt haben. Bekanntlich iſt die Per: 
ſonen⸗Zahl beider Geſchlechter in der Jugend— 
blüte gleich, während im Kindesalter das männ— 
liche Geſchlecht ein wenig, im reiferen Alter das 
weibliche beträchtlich und in wachſendem Maße 
überwiegt. Hieraus folgt, daß keine Jungfern 
übrig bleiben würden, wenn jedermann in ſeiner 
Jugendblüte eine Lebensgefährtin wählte. Eine 
Jungfernfrage entſpringt erſt daraus, daß die 
Zahl der Mädchen in der Jugendblüte größer 
iſt als die Zahl der Männer in demjenigen reis 
feren Lebensalter, in welchem ſie in höheren 
Ständen zur Ehe zu ſchreiten pflegen, und daß 
ein Teil dieſer Männer es vorzieht, unverheiratet 
zu bleiben. Die Ausbildung der Mädchen für 
ſelbſtändige Berufsarten, welche zur ſymptoma—⸗ 
tiſchen Löſung der Jungfernfrage vorgeſchlagen iſt 
und vielfach angeſtrebt wird, macht das Uebel 
nur ärger, weil ſie die Mädchen weniger an— 
ziehend für die Männer macht und dadurch die 
Zahl der unverheiratet bleibenden Männer, alſo 
auch die Zahl der ſitzenbleibenden Mädchen vers 
mehrt, was wiederum eine Verſchärfung der 
Dringlichkeit der Jungfernfrage und vergrößerte 
Anſtrengungen zur ſelbſtändigen Erwerbsthätig⸗ 
keit zur Folge hat. Aus dieſem fehlerhaften 
Kreislaufe, der ſich in ſich ſelbſt ſteigert, iſt nur 
herauszukommen, wenn man die alleinige Urſache 
der Jungfernfrage in der zunehmenden Eheloſig— 
keit und Heiratsverſpätung der Männer erkennt, 
und die Bemühungen zur Abhilfe an dieſem 
Punkte einſetzt. 

Was zunächſt die vierte Urſache der Ver⸗ 
ringerung der mittleren Lebensdauer der Fami⸗ 
lien, die ſtärkere Abnutzung der Nervenkraft durch 
intenſivere geiſtige Arbeit und geiſtigen Genuß 
betrifft, ſo iſt ſie in der Hauptſache nicht zu be— 
ſeitigen. Die höheren Berufsarten haben eben 
ihr Weſen darin, eine höhere und angeſpanntere 
geiſtige Arbeit zu verlangen, und ſelbſt dann, 
wenn man beſtreiten wollte, daß die intenſivere 
Arbeit auch intenſiveren Genuß als Gegengewicht 
fördert, würde man doch nicht leugnen können, 
daß die Genüſſe und Erholungen der gebildeteren 


Stände ſelbſt vergeiſtigter Art ſind und darum 
auch wieder eine geiſtige Anſpannung, wenn auch 
in anderer Art als die Arbeit, nötig machen. 
Da alle höhere Geiſteskultur der Menſchheit in 
dieſer Steigerung der geiſtigen Arbeit und des 
geiſtigen Genuſſes liegt, fo wird keine menſchliche 
Schlauheit jemals ein Mittel erſinnen, um die 
kulturtragenden Minderheiten der Völker vor einer 
raſcheren Abnutzung zu bewahren, und es bleibt 
in dieſer Hinſicht nichts übrig, als ſich mit der 
Mauſerung der Ariſtokratie durch allmälichen 
Nachwuchs von unten zu tröſten Um fo dringen: 
der aber muß den höheren Ständen ans Herz 
gelegt werden, daß ſie ſich vor jeder Uebertreibung 
in Arbeit und Genuß hüten und die unvermeid— 
lichen geſundheitlichen Nachteile ihrer ſozialen 
Stellung nach Möglichkeit dadurch auszugleichen 
ſuchen, daß fie im Uebrigen ein geſundheitsge⸗ 
mäßeres Leben führen, als es in den niederen 
Ständen durch ihre pekuniäre Lage geſtattet iſt. 

Vor allem gilt es, den die Nervenkraft er- 
ſetzenden Schlaf der Nacht heilig zu halten, dem— 
nächſt nicht nur auf nahrhafte, ſondern auch auf 
reizloſe Koſt zu achten, ſo viel als möglich ſich 
Bewegung zu machen und friſche Luft zu atmen, 
den erſten Teil des Tages der Arbeit, den 
zweiten der Erholung zu widmen, regelmäßig 
zu leben und in allen Dingen Maß zu halten. 
Eine große Geſahr liegt darin, daß die nerven— 
erregende Wirkung der Gehirnarbeit irritierend 
auf die Genitalſphäre wirkt und leicht zu einer 
vorzeitigen Vergeudung des Fortpflanzungsver⸗ 
mögeı 8 verleitet; dieſe Gefahr wird um fo größer, 
je länger ſie Zeit hat, zu wirken, d. h. je ſpäter 
das durchſchnittliche Verheiratungsalter der 
Männer in den höheren Ständen fällt. Hier 
müſſen alle hygieniſchen, äſthetiſchen, und mora— 
liſchen Hebel angeſetzt werden, um den ſozialen 
Schäden vorzubeugen, die aus der Verbindung: 
der verſtärkten Irritation mit der verlängerten 
Entbehrung erwachſen können; am wirkſamſten 
im Großen und Ganzen wird ſich auch hier die 
Abſchwächung der nervöſen Irritation durch ge— 
ſundheitsgemäße Lebensweiſe und Vermeidung 
diätetiſcher Reizmittel erweiſen. 

Es iſt nicht ſchwer zu ſehen, daß dieſe Ur⸗ 
ſache in Wechſelwirkung ſteht mit den drei andern. 
Es iſt für einen jungen Mann um ſo leichter, 
zeitweilige Selbſtbeherrſchung zu üben, je näher 
und gewiſſer ihm das Ziel der Ehe vorſchwebt, 
um ſo ſchwerer, je ferner und ausſichtsloſer 
dasſelbe nach Lage der ſozialen Verhältniſſe für 
ihn iſt; umgekehrt rückt nichts die Neigung zur 
Verheiratung ſo ſehr in den Hintergrund als 
die Gewöhnung an ein zügellojes Junggeſellen⸗ 
leben, und es müſſen dann meiſt ſchon neben⸗ 
ſächliche Motive ſein, welche den Entſchluß zur 
Verheiratung doch noch reifen laſſen. Ebenſo 
ſtehen die drei andern Gründe untereinander in 
Wechſelwirkung. Wer wenig Ausſicht hat, zur 
Verheiratung zu gelangen, macht ſich von vorn— 
herein mit dem Junggeſellenleben vertraut und 
entzieht ſich der Gelegenheit zur Anknüpfung 
bräutlicher Verhältniſſe, ſo daß ſchon der Zufall 
ſein Spiel treiben muß, wenn er ihn doch noch 
in Hymens Feſſeln ſchlagen ſoll. Wer erſt in 
reiferen Jahren ans Heiraten denken kann, der 
verpaßt die Zeit der jugendlichen Eindrucks— 
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fähigkeit, innerhalb deren ſo manches weibliche 
Weſen fein Herz hätte gewinnen konnen, und 
wenn er endlich ſoviel vor ſich gebracht hat, daß 
er eine Familie zu gründen wünſcht, ſo ſieht er 
ſich vergebens nach einem Mädchen um, in das 
er ſich verlieben könnte, und wartet entweder, 
bis es ganz und gar zu ſpät iſt, oder er ſchließt 
aus äußerlichen Gründen eine Ehe ohne Liebe. 

Heiratet ein Mann erſt in reiferen Jahren, 
ſo wird er durchſchnittlich ein älteres Mädchen 
zur Frau wählen, als wenn er jünger geheiratet 
hätte; es wird demnach die Zahl der Kinder in 
ſeiner Ehe ſchon um des Alters der Frau willen 
geringer fein; außerdem aber tritt er nach für: 
zerer Ehedauer in ein Lebensalter ein, in welcher 
die Ehe ihre natürliche Bedeutung zu verlieren 
pflegt, auch wenn die Frau noch nicht aufgehört 
hat, fortpflanzungsfähig zu ſein, ſo daß hier ein 
zweiter Punkt für Verkürzung der natürlichen 
Kinderzahl zu tage tritt. Da es nicht blos 
auf die Zahl, ſondern auch auf die Beſchaffenheit 
der Kinder, auf die Schonung der Mutter für 
ihren weiteren Beruf, und auf die genügende 
Ausbildung derſelben für die Erziehung der 
Kinder ankommt, ſo würde ich es keineswegs 
für einen idealen Zuſtand halten, wenn die 
Töchter der höheren Stände unmittelbar nach 
erreichter Pubertät in die Ehe träten; aber auch 
die Hinausſchiebung des durchſchnittlichen Hei— 
ratsalters der Mädchen auf das 26 fte bis 23 fte 
Lebensjahr iſt unnatürlich, weil es ohne weitere 
Förderung ihrer Ausbildung ihre jugendliche 
Anpaſſungsfähigkeit verringert und mehrere Kinder, 
welche vom 21 ſten bis zum 26 ſten Jahr der 
Mutter hätten das Licht der Welt erblicken können, 
für immer ungeboren läßt. 

Dieſelben Motive, welche die Männer gar 
nicht oder erſt in reiferen Jahren zum Entſchluß 
der Verheiratung gelangen laſſen, bewirken auch 
eine Scheu vor reichem Kinderſegen. Wir ſind 
bereits zu einem ſolchen Grade der Verwirrung 
und Verkehrung der Begriffe gelangt, daß unſeren 
höheren Ständen die naturgemäße Kinderzahl einer 
normalen Ehe von jugendlich verbundenen ge— 
ſunden und kräftigen Gatten als eine „kaninchen⸗ 
artige Fruchtbarkeit“ anſtößig erſcheint.“) Wo 
ſolche Anſichten platz gegriffen haben, müſſen ſie 
ſelbſtverſtändlich eine Rückwirkung auf das mittlere 
Heiratsalter üben, insbeſondere auf dasjenige 
der Frau; denn je länger ein Mädchen mit der 
Verheiratung wartet, oder ein je älteres Mädchen 
ein Mann zur Frau wählt, deſto weniger Sorge 
vor allzu reichem Kinderſegen brauchen ſie zu 
hegen. Für den Mann iſt die größere oder ge⸗ 
ringere Kinderzahl weſentlich nur eine pekuniäre 
Frage, da die Frau doch allein die Laſten der⸗ 
ſelben zu tragen hat; für die Frau aber iſt es 
eine Kardinalfrage des Leibes und der Seele. 

Wo nun durch einen widernatürlichen Spiri— 
tualismus und abſtrakten Idealismus verſchro— 
bene Anſichten in der Frauenwelt gewiſſer Stände 
großgezogen werden, welche trefflich als Deck— 
mantel der egoiſtiſchen Bequemlichkeit, Leiſtungs⸗ 
ſcheu und Genußſucht verwendbar ſind, da bildet 
ſich ein Geſchlecht pretiböſer und überſpannter 
Egoiſtinnen, welche allenfalls wohl noch ein oder 


zwei Mal die Laſten der Mutterſchaft auf ſich 
nehmen wollen, weil ſie anders auch der Freuden 
derſelben nicht teilhaft werden können, welche 
dann aber auch nicht weiter von den Natur- 
pflichten des Frauenberufes beläſtigt ſein, ſondern 
ungeſtört ihrer Behaglichkeit und ihren Amüſe— 
ments leben wollen. f 

Nichts kann geeigneter ſein, die Männer energiſch 
von der Ehe abzuſchrecken, als die Verbreitung 
ſolcher ebenſo unſittlichen wie unnatürlichen An⸗ 
ſichten; denn wenn ſie doch nur für wenige Jahre 
die Ausſicht haben ſollen, in einer naturgemäßen 
Ehe zu leben, ſo iſt dieſer Preis wahrlich das 
Opfer ihrer Freiheit nicht wert, und wenn ſie 
nachher doch nur ein naturwidriges Verhältnis 
mit einem aus Egoismus unſittlichen Weibe fort⸗ 
ſetzen ſollen, ſo können ſie ſich auch gleich mit 
unſittlichen Verhältniſſen zu egoiſtiſchen Weibern 
begnügen, die wenigſtens nicht mit pretiöjer 
Ehrbarkeit und tugendhafter Ueberſpanntheit 
prunken Mädchen, welche zwar alle Vorteile 
der Frauenſtellung durch die Ehe zu erlangen 
wünſchen, aber nicht mehr die ehrliche und rüd- 
haltloſe Opferwilligkeit für alle ihnen von der 
Natur und dem ſozialen Geſamtintereſſe auf: 
erlegten Pflichten beſitzen, wollen den Mann, 
der ſie heiratet, einfach im Handel betrügen, 
und es geſchieht ihnen perſönlich nur ihr Recht, 
wenn ſie dabei die Betrogenen ſind, d. h. ſitzen 
bleiben. 

Leider geſchieht nur mit dieſer nächſtliegenden 
Löſung dem ſozialen Ganzen nicht ſein Recht, 
und deshalb können ſolche üͤberſpannte egoiſtiſche 
Anſichten nicht entſchieden genug zu rechter Zeit 
bekämpft werden. Die Mädchen können nicht früh 
genug lernen, daß ſie ebenſowenig wie die Männer 
geboren ſind, um zu genießen, ſondern um zu 
dienen, nicht den Männern, ſondern gleich dieſen 
ihrem Beruf, und daß ihr einziger unmittelbarer 
Beruf darin liegt, dem Vaterland möͤglichſt viel 
möglichſt tüchtige und wohlerzogene neue Bürger 
zuzuführen, um es im Kampf ums Daſein der 
Nationen konkurrenzfähig und fiegreih zu erhalten. 
Iſt es denn nicht ein tief beſchämender Gedanke, 
daß in allen modernen Kulturvölkern die bisherige 
Durchſchnitts-Zahl der ehelichen Geburten nicht 
ausreichen würde, um dieſelben vor Rückgang und 
allmälichem Ausſterben zu bewahren, daß z. B. 
das deutſche Volk ſeine raſche Vermehrung ſeit 
dem Jahre 1815, durch welche allein es in den 
Stand geſetzt wurde, ſeine Exiſtenz gegen Frank⸗ 
reich ſiegreich zu behaupten, lediglich den Opfern 
verdankt, welche die Mütter der unehelichen Kinder 
auf den Altar des Vaterlandes niedergelegt haben? 
Iſt es denn nicht ebenſo beſchämend für die 
höheren Stände, daß ſie, die am eheſten in der 
Lage wären, für die Volksvermehrung ein U-briges 
zu thun, in der Erfüllung dieſer ſtaatsbürger⸗ 
lichen Pflicht hinter dem Durchſchnitt weit zurück 
bleiben, dem Proletariat zu andern Laſten auch 
noch die Laſt aufbürden, den Ausfall ihrer 
Leiſtungen zu decken und dadurch eine umgekehrte 
natürliche Zuchtwahl, eine Erhaltung des mindeſt 
Entwickelten, inaugurieren? 

In dem unnatürlichen egoiſtiſchen Widerwillen 
vieler Mädchen der höheren Stände gegen eine 


Dieſelbe beläuft ſich nach medieiniſchen Annahmen auf 2 vor dem 20 ſten Jahr, 5 in den 
zwanziger, 3 in den dreißiger und 1 in den vierziger Jahren, zuſammen auf 11. 
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opferbereite Erfüllung des Frauenberufs ift ein 
zwar verborgenes und ſorgſam verhülltes, aber 
doch hinreichend durchſcheinendes Motiv aufgedeckt, 
welches die Männer von der Ehe mit Standesge—⸗ 
noſſinnen abſchreckt, ſobald ſie klar genug blicken, 
um zu merken, daß es darauf abgeſehen iſt, ſie 
im Handel zu betrügen, und daß ſie in einer 
ſolchen Ehe vor die Wahl geſtellt ſind, entweder 
unter dem Druck pekuniärer Motive ſich mit guter 
Miene in die Lage des Betrogenen zu finden, 
oder die Frau zur Erfüllung ihrer Pflichten zu 
zwingen auf Koſten des ehelichen Friedens und 
häuslichen Behagens. Es gibt aber auch offener 
zu tage liegende Gründe, welche die Zunahme 
der Eheloſigkeit und Heiratsverſpätung erklären, 
nämlich der immer allgemeiner werdende Hang, 
über ſeinen Stand hinaus zu leben. 

Es iſt unbeſtreitbare Thatſache, daß trotz einer 
raſcheren Vermehrung der Bevölkerung die Lebens— 
haltung aller Stände in den letzten 150 Jahren 
außerordentlich geſtiegen iſt. Unſere heutigen 
Arbeiter, welche über Unzulänglichkeit der Löhne 
klagen, können ſich kaum einen Begriff davon 
machen, in welchem Elend ihre Urgroßeltern lebten; 
aber unſer Mittelſtand bis in die höchſten Berufs— 
arten hinauf kann ſich in ſeinen älteren Gliedern 
noch ſehr wohl entſinnen, welche puritaniſche Ein: 
fachheit in den Häuſern ſeiner Großeltern nach 
den Mitteilungen der Eltern in deren Jugend 
geherrſcht hat. Die Möglichkeit einer beſſeren 
Lebenshaltung aller Stände trotz ſchneller Volks⸗ 
vermehrung liegt ausſchließlich darin, daß jetzt 
die aufgeſpeicherte Sonnenkraft vergangener Jahr— 
tauſende, die wir mit den Steinkohlen aus der 
Erde graben, vermittelſt unſerer Maſchinen un: 
verhältnißmäßig viel mehr Gebrauchswerte produ— 
ziert, als dieſelbe Volkszahl durch eigene Kraft 
und Handarbeit liefern könnte, und daß wir 
gegen einen überſchüſſigen Teil dieſer Fabrikate 
die Bodenprodulte anderer Länder und Weltteile 
eintauſchen können. Der Grund dafür, daß der 
Drang nach Steigerung des Wohllebens gegen— 
wärtig ſo viel intenſiver geworden und teilweiſe 
in eine krankhafte Genußſucht ausgeartet iſt, liegt 
einerſeits darin, daß die bedeutend vermehrte 
Klaſſe der ſehr Reichen in dem produktiven Raffi⸗ 
nement unſerer Zeit die Mittel zu einem höchſt 
verfeinerten Wohlleben vorfindet und durch ihr 
Beiſpiel die andern Stände zur Nacheiferung an⸗ 


reizt, anderſeits darin, daß der demokratiſche 


nivellierende Zug unſeres Zeitalters ſich mehr 
als je gegen die Unterſchiede des Komforts ver: 
ſchiedener Stände als gegen eine ſoziale Unge⸗ 
rechtigkeit auflehnt, und die Genüſſe der Bevor⸗ 
zugten als das gleiche Recht für Alle fordert. 

Wie überall find auch hier Vorteile und Nach: 
teile verbunden. Die Intenſität des Empor⸗ 
ſtrebens in eine günſtigere Lebenslage, welche 
der Haupthebel des Kulturfortſchritts durch Steig— 
erung des Wettbewerbs und des Arbeitseifers 
iſt, hängt ſelbſt wieder weſentlich von der Inten⸗ 
ſität ab, mit welcher von jedem Stande die 
Teilnahme an den Genüſſen und Vorzügen der 
über ihm ſtehenden Stände erſehnt wird, und 
inſofern iſt dieſe Intenſität ein Vorzug unſerer 
Zeit. Andrerſeits liegt in ihr eine Steigerung 
der Gefahr, daß man die Zukunft, d. h. die reellen 
Chancen des ſozialen Emporſteigens der Familie, 


um der Gegenwart willen, d. h. um des vers 
mehrten augenblicklichen Behagens willen preis— 
gibt, daß man die erſtrebte Sache, d. h. die Ge⸗ 
winnung einer behaglicheren Lebenslage, dem 
bloßen Schein ihres Beſitzes opfert. In dieſem 
Sinne wird dasjenige, was Hebel eines beichleunig: 
ten Kulturfortſchrittes ſein ſollte, zum Hindernis 
des Fortſchreitens der Familie, nämlich wenn der 
Leichtſinn, welcher die Mittel des Emporklimmens 
in momentaner Genußſucht verzehrt, und die 
Eitelkeit, welche den gleißenden Prunk und die 
hohle Prahlerei an die Stelle des wirklichen Bes 
ſitzes einer günſtigeren Lage ſetzen, ſich hinzuge⸗ 
ſellen. Darum iſt der Drang nach Emporſteigen 
nur inſoweit wi tſchaftlich geſund und ſozial be- 
rechtigt und zweckmäßig, als er die Kräfte zum 
Erwerb größerer Mittel anſpornt, aber verderblich, 
wo er mit den vorläufig zur Verfügung ſtehenden 
Mitteln das Ziel des Wunſches vorwegnimmt, 
d. h. zu unverhältnismäßigem Luxus führt. Wie 
ein un verhältnismäßig geringes Luxusbedürfnis 
zum Hemmnis des Kulturfortſchritts wird und 
ein Volk zum Stillſtand verurteilt, ſo muß ein 
übermäßiges, d. h. über die verfügbaren Mittel 
hinausgehendes Luxusbedürfnis zum kulturge— 
ſchichtlichen Rückſchritt und endlich zum Ruin 
führen. 

Was für ganze Völker gilt, das gilt nicht 
minder für einzelne Stände und Familien. Nichts 
muß ſo unfehlbar den Ruin des Grundadels be— 
ſchleunigen, als deſſen krankhafte Sucht, ſich an 
Luxus nicht von dem Geldadel überflügeln zu 
laſſen, und ein großer Teil der Klagen über die 
zunehmende Verſchuldung des Großgrundbeſitzes 
iſt allein darauf zurückzuführen, daß die raſche 
Steigerung der Gütererträge doch noch weit über: 
holt iſt durch die Steigerung der Lebensgewohn— 
heiten der unmittelbar und mittelbar von ihnen 
lebenden Familien. Der Dienſtadel oder Beamten: 
ſtand klagt in den meiſten Beamtenkategorien mit 
Unrecht darüber, daß die Steigerung der Gehälter 
mit der Entwertung des Geldes nicht gleichen 
Schritt gehalten habe; ſeine ſoziale Stellung ift 
nur dadurch relativ ungünſtiger geworden, weil 
die Lebensgewohnheiten des Geldadels und des 
mit ihm wetteifernden Grundadels ſeit einigen 
Menſchenaltern ſich außerordentlich geſteigert 
haben, ſo daß er im Vergleich zu dieſen ihm ver⸗ 
wandten Ständen ſich in derſelben Lage höchſt 
unzufrieden fühlt, mit welcher er früher ſehr 
zufrieden war. Sogar der Offizierſtand, der am 
meiſten Anlaß hätte, jede Verweichlichung zu 
ſcheuen und in ſpartaniſcher Bedürfnisloſigkeit 
ſeine Ehre zu ſuchen, iſt mehr und mehr in einen 
thörichten Wettſtreit mit dem Geldadel geraten, 
und hier wirkt jede Verirrung des Standesgeiſtes 
um ſo ſchlimmer, als der Einzelne weit weniger 
die Möglichkeit hat, ſich gegen erkannte Unſitten 
aufzulehnen. 

Weil in allen Ständen mit Ausnahme des 
Geldadels die Anſprüche an das Leben ſchneller 
gewachſen ſind, als die Mittel ihrer Befriedigung, 
nur darum iſt die Unzufriedenheit und die Klage 
über unauskömmliche Mittel jetzt ſo weit verbreitet. 

Dieſelben Stände, welche früher bei beſcheidener 
Lebensweiſe Mittel genug übrig hatten, um eine 
reichliche Kinderzahl anſpruchslos, aber gut zu 
erziehen und noch einen Notgroſchen für die Familie 
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zurückzulegen, verbrauchen jetzt bei geſtiegenen 
Lebensanſprüchen ein Einkommen von mindeſtens 
gleicher Kaufkraft entweder für ſich allein oder 
für eine viel kleinere Familie, erziehen wenige, 
aber anſpruchsvolle und verwöhnte Kinder und 
laſſen ihre Hinterbliebenen in einer hilfloſen, mit 
ihrer Verwöhnung um ſo bitterer kontraſtierenden 
Lage zurück, weil die luxuriöſere Lebenshaltung 
für Sparrücklagen zur Selbſtverſicherung nichts 
übrig läßt. Die fo über ihren Stand hinaus 
gewöhnten Kinder ſind dann die Heiratskandidaten 
der nächſten Generation. Iſt es da ein Wunder, 
wenn die Söhne Bedenken tragen, ſich zu ver⸗ 
heiraten und ihren Arbeitsertrag für ſich allein 
verbrauchen, und wenn die mittelloſen Töchter 
dem Looſe einer traurigen Jungfernſchaft und 
oft genug dem Kreiſe der verſchämten Armut 
verfallen? 

Auch in der Familie, ebenſo wie im Stande 
und im Volke, iſt der Tod, d. h. das Ausſterben, 
der Sold der wirtſchaftlichen Sünde. Wo noch 
ein natürliches, ſoziales Solidaritätsbewußtſein 
herrſcht, wirkt dieſe Erkenntnis als ein Gegen⸗ 
motiv gegen die wirtſchaftliche Verirrung; aber 
das iſt gerade das Gefährlichſte an der individu— 
aliſtiſchen Atomiſierung und dem abſtrakt⸗ideal⸗ 
iſtiſchen Nivellement unſerer Zeit, daß jedes 
Individuum nur an ſich und ſeine Rechte auf 
das Leben, aber nicht an ſeine Gliedſchaft in 
ſozialen Individuen höherer Ordnung und an 
feine Pflichten gegen dieſe denkt. Apres nous 
le deluge iſt der Wahlſpruch der ſelbſtſüchtigen 
Genußſucht; mag die Welt hernach ohne mich 
weiter gehen, wie ſie kann und will, wenn ich 
nur mein Leben genoſſen habe, ſo gut ich konnte! 
Hier enthüllt ſich die ſittliche Verirrung und Ver⸗ 
kehrtheit als Wurzel der wirtſchaftlichen. Familien, 
die ihre Mitglieder in dieſem unſittlichen Egoismus 
ſich verhärten laſſen, verdienen auch aus ſittlichem 
Geſichtspunkte unterzugehen und durch neu auf— 
ſtrebende Elemente erſetzt zu werden. 

Glücklicher Weiſe ſind ſolche extreme Erſchein— 
ungen noch keineswegs allgemein verbreitet, wenn 
auch in geringerem Maße die Tendenz zu luxuri— 
öſeren Lebensgewohnheiten ſchon den ganzen 
ſozialen Körper infiziert hat. Es ſteckt auch in 
unſern höheren Ständen noch ein überwiegend 
geſunder Kern, und an ihn wende ich mich, um 
ihn durch die Erkenntnis, wohin die Verirrung 
der Zeit führen muß, zum Widerſtande gegen 
einen bethörten Zeitgeiſt und Standesgeiſt zu er⸗ 
mutigen und dieſen Geiſt durch eine energiſche 
1 in geſundere Bahnen zurückführen zu 
elfen. 

Wenn ich vorher darauf hingewieſen habe, 
daß es vorzugsweiſe das weibliche Geſchlecht iſt, 
deſſen Egoismus ſich gegen die vorbehaltloſe und 
opferwillige Erfüllung der ihm auferlegten Be: 
rufslaſten zu ſträuben in Gefahr iſt, ſo erfordert 
die Gerechtigkeit die Anerkennung, daß es vor⸗ 
zugsweiſe das männliche Geſchlecht iſt, welches 
aus finanziellen Bedenken vor der Ehe zurück— 
ſcheut. Denn wie das Weib den ſchwereren Teil 
der natürlichen Laſten zu tragen hat, ſo der 
Mann den ſchwereren Teil der ſozialen Laſten, 
d. h. die Beſchaffung des Unterhalts für die 
ganze Familie. Das Mädchen, das ſich verhei— 
ratet, muß dem Manne ſoweit vertrauen, daß 


er für den Unterhalt der Familie ſorgen wird; 
ſie hat mit darunter zu leiden, wenn ſie ſich 
geirrt hat, aber ſie trägt keine Verantwortung 
dafür. Der Mann dagegen, der ſich zur Ehe 
entſchließt, übernimmt die ganze Verantwortung 
für die Erhaltung der Familie und ſcheut vor 
dem Gedanken zurück, dieſer Verantwortung nicht 
gewachſen zu ſein. In finanzieller Hinſicht 
ſchreiten deshalb die meiſten Mädchen geradezu 
leichtſinnig zur Ehe, auch wenn ſie in anderer 
Hinſicht gar nicht leichtſinnigen Temperaments 
ſind; ſie werden dabei von einem gewiſſen Fa⸗ 
talismus der Pflichterfüllung getragen und von 
der beruhigenden Gewißheit, alle Verantwortlich— 
keit in dieſer Hinſicht auf den Mann abwälzen 
zu können. Es liegt ihnen ſo viel daran, zur 
Erfüllung ihres natürlichen Berufes und zu den 
ſozialen Vorteilen der Frauenſtellung zu ge— 
langen, daß fie ihre kritiſche Beſonnenheit bereit— 
willig zurückdrängen und ſich gern einer Täuſch⸗ 
ung über die Zukunft hingeben, die ſie bei jeder 
ihrer Freundinnen ohne Zweifel durchſchauen 
würden. Sie ſind demgemäs ſtets bereit, die 
Sorgen und Bedenken eines ſonſt willkommenen 
Bewerbers zu beſchwichtigen und demſelben ihre 
Anſpruchsloſigkeit, Genügſamkeit, Arbeitsluſt und 
Opferwilligkeit zu verſichern, um ihm den Ent: 
ſchluß zu erleichtern. Dieſe Verſicherungen ſind 
auch keineswegs Lügen, ſondern gute Vorſätze, 
deren Erfüllung ſie ſich wirklich zutrauen; zumal 
wenn ein Mädchen liebt, ſo hält es keine Be⸗ 
ſchränkung für zu groß, um als Hindernis der 
Vereinigung mit dem Geliebten gelten zu dürfen. 

Leider pflegt die gehobene Stimmung der 
Braut nicht für die Dauer anzuhalten und oft 
ſind alle die guten Vorſätze blos Pflaſterſteine 
auf dem Wege zu einer ehelichen Hölle. Die 
alten Gewohnheiten behaupten ihr Recht, und 
wenn auch die Vernunft ſo weit die Oberhand 
behält, um die unvermeidlichen Entbehrungen zu 
ertragen, ſo fehlt dabei doch nicht blos die 
Freudigkeit, ſondern oft genug auch die bloße 
Geduld, und die mangelnde Zufriedenheit der 
Frau läßt auch die häusliche Behaglichkeit des 
Mannes nicht aufkommen. Bald iſt es die 
Kleidung und der Putz oder Schmuck, bald der 
Charakter des Wohnorts, bald die Größe der 
Wohnung, bald die Bedienung, bald die Koſt, 
bald die Beſchaffenheit des Umgangskreiſes, bald 
die Zerſtreuungen und Vergnügungen, welche bei 
der neuen Lebensweiſe mit den früheren Gewohn— 
heiten der Frau im Widerſpruch ſtehen und 
durch welche ihre Unzufriedenheit erregt wird. 
Manchmal werden die alten Gewohnheiten durch 
neue verdrängt, aber meiſt behauptet die Erin— 
nerung an die früher beſeſſenen Annehmlichkeiten 
ihr Recht und verhärtet und verbittert ſich in 
bezug auf den einen oder den andern Punkt je 
länger je mehr. Schlimmer noch als offene 
Klagen und Vorwürfe wirkt auf den Gemüts— 
frieden des Mannes die unausgeſprochene ſtän— 
dige Unzufriedenheit der Frau, ſowohl der mür⸗ 
riſchen wie der ſanft duldenden, und am ſchlimm— 
ſten iſt die hyſteriſch angehauchte Bedrücktheit 
und Melancholie, welche ſtets mit dem Uebergang 
in wirkliches Gemütsleiden droht, wenn ihr nicht 
der Wille geſchieht und ſie durch Zerſtreuungen 
abgelenkt wird. Iſt dem unbefriedigten Anſpruch 
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durch Geld abzuhelfen, ſo ſoll der Mann wo 
möglich ſeine ſchon voll angeſpannte Arbeitskraft 
überſpannen, um demſelben genug zu thun; will 
er aber gar das Geld, welches zu dieſem Zwecke 
ausreichen würde, zur Selbſtverſicherung der 
Familie zurücklegen, ſo betrachtet die Frau das 
einfach als einen Raub an dem ihr Gebührenden, 
Reichen die Mittel ohnehin ſchon nicht aus, um 
irgendwelche Anſprüche der Frau zu befriedigen, 
ſo muß natürlich einer ſolchen Frau jeder Ge⸗ 
danke an eine weitere Vergrößerung der Familie 
als ein von dem rückſichtsloſen Manne gegen ſie 
geplantes Verbrechen erſcheinen; denn nun ver— 
binden ſich in ihr der Egoismus in natürlicher 
und in wirtſchaftlicher Hinſicht, um den Zweck 
der Ehe zu vereiteln. Ebenſo ſtaunenswürdig wie 
die Opferwilligkeit, die Energie und die Ausdauer 
der Leiſtungen find, zu denen das Weib als unehe⸗ 
liche Mutter oder als Wittwe unter dem eiſernen 
Zwang der Notwendigkeit, für ihre Kinder zu 
ſorgen, ſich aufſchwingen kann, ebenſo grauſam 
und unbarmherzig kann die egoiſtiſche Rückſichts⸗ 
loſigkeit ſein, mit welcher dasſelbe Weib alle 
Laſten dem Manne aufbürdet, ſo lange ſie noch 
einen hat, 

Das hier gezeichnete Bild iſt glücklicherweiſe 
nicht die Regel, ſondern nur die Ausnahme, 
wenn auch keine ganz ſeltene; aber irgend etwas 
von den hier zuſammengeſtellten Zügen wird 
man bei einiger Aufmerkſamkeit häufiger ent: 
decken als man meint. Jeder Mann, der mit 
Heiratsgedanken umgeht, muß daran denken, daß 
eine ſolche Zukunft auch ihm blühen kann, und 
daß wenigſtens die guten Vorſätze und Verſicher⸗ 
ungen ſeiner Erkorenen ihm ganz und gar keine 
Bürgſchaft dagegen gewähren. Bewunderungs⸗ 
würdig erſcheint mir ſtets das Durchſchnittsweib 
aus dem Volke, das ohne Dienſtboten ihr ganzes 
Hausweſen allein beſorgen, ihre Wochenbetten 
unter dem Beiſtande gefälliger Nachbarinnen er- 
ledigen, ihre Kinder ſelbſt warten und pflegen, 
dabei noch oft die Rohheiten eines rückſichtsloſen 
und zeitweiſe betrunkenen Mannes ertragen und 
durch eignen Arbeitsverdienſt zur Einnahme der 
Familie beiſteuern muß, und das alles mit der 
Ausſicht, im Falle ihrer Wittwenſchaft für ihre 
Erhaltung und für die Erziehung der Kinder 
mit ihren zwei Händen aufkommen zu müſſen. 
Dieſes Weib aus dem Volke trägt entſchieden 
den ſchwereren Anteil an der Laſt des Lebens, 
und die Art, wie ſie ihn meiſtens trägt, nötigt 
uns volle Hochachtung vor ihrem ſittlichen Wert 
ab, welcher dem des Mannes meiſt ebenſo über— 
legen iſt, wie er in dem höheren Stande hinter 
dieſem zurückſteht. An den unglücklichen Ehen 
und den Scheidungen in niederen Ständen trägt 


meiſt der Mann, an denjenigen in den höheren 


Ständen überwiegend die Frau die Schuld: in 
den erſteren iſt entſchieden die Frau, in den letz⸗ 
teren gewöhnlich der Mann der liebenswürdigere 
und innerlich gebildetere Teil. 


Den Grund davon ſehe ich weſentlich darin, daß die 
Mädchen und Frauen der höheren Stände durch 
geſchäftigen Müßiggang ſyſtematiſch verdorben, 
von dem Gedanken, daß Arbeiten und Dulden 
der natürliche Zuſtand des Menſchen ſei, ent— 
wöhnt und darauf hingedrängt werden, in der 
Bequemlichkeit und Vergnüglichkeit den Zweck 
ihres Daſeins zu ſuchen. Ein fünfftündiger 
Mädchenſchulunterricht mit zwei- bis dreiſtündiger 
häuslicher Arbeitszeit, bei halb- bis einſtündigem 
Schulwege und nebenherlaufenden Privatſtunden 
verbietet es, die Mädchen während ihrer Schul: 
zeit zu häuslichen Arbeiten heranzuziehen; wenn 
fie dann mit 15 bis 17 Jahren die Schule ver- 
laſſen, ſo haben ſie bereits gelernt, ſich als 
Damen zu fühlen, welche für häusliche Arbeiten 
zu vornehm und zu gebildet ſind, und wenn ſie 
auch wirklich anders dächten, ſo ſind in einem 
Hausweſen mit der entſprechenden Zahl von 
Dienſtboten keine nennenswerten Arbeiten da, 
welche die Hausfrau ihnen anweiſen könnte. 

Vom 16. Jahre bis zur Verheiratung in 
den 20ger Jahren find fie ſomit zum Müßig— 
gang förmlich gezwungen, wenn ſie ſich nicht 
zu einem wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen 
Studium entſchließen, durch welchen ſie dem 
Beruf als künftige Hausfrauen immer mehr ent- 
fremdet werden. Das einzige, was ſie im 
Durchſchnitt lernen, das iſt, ihre nutzloſe Zeit— 
vergeudung mit mehr oder minder Grazie zu 
verſchleiern, ſei es durch das Leſen der aller: 
neueſten engliſchen und franzöſiſchen Schund— 
romane, der einzigen Frucht ihrer Sprachſtudien, 
ſei es durch zweckloſe augenverderbende Hand— 
arbeiten. 

Jeder Arbeitseifer, jedes Gefühl des Ver— 
pflichtetſeins zu volkswirtſchaftlichen Leiſtungen, 
jede Scham vor einer bloßen Schmarotzerexiſtenz 
und unverdientem Wohlleben wird dabei ſyſtema⸗ 
tiſch getödtet, und man kann ſich nicht wundern, 
wenn die ſo erzogenen Mädchen vor dem Ge— 
danken zurückſcheuen, als Frau in ein Haus⸗ 
weſen eintreten zu ſollen, wo ihnen zwar die 
grobe Arbeit durch eine Magd abgenommen wird, 
aber das eigentliche Kochen, das Schneidern ihrer 
eigenen Kleidung und derjenigen für die Kinder 
und, was am ſchwerſten wiegt, die tägliche und 
nächtliche Kinderpflege auf ihre eigenen Schultern 
fallen würde. Das Höchſte, wozu ſie ſich auf— 
ſchwingen wollen, iſt die Laſt der Leitung eines 
Hausweſens mit mehreren Dienſtboten, deren 
Anſprüche an Gedankenſammlung und wohlüber— 
legte Anordnung ſchon grell genug von der in 
der Mädchenzeit gewohnten paſſiven Bummelei 
abſtechen; aber einen Mann zu nehmen, der nicht 
im Stande iſt, ihnen Köchin und Kindermädchen 
zu halten und alle Familiengarderobe durch 
fremde Hände anfertigen zu laſſen, darin ſehen 
ſie mindeſtens ein ſo großes Opfer, daß es durch 
ein lebenslängliches Aufhändengetragenwerden 
vom Manne nicht aufgewogen werden kann. 


(Schluß folgt.) 
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Die Stimme des Blutes. 


(Aus dem „Totentanz der Liebe“.) 
Münchener Novelle von M. G. Conrad. 


Der eine ſtieß den andern an: „Na, das war eine Leiſtung, mein Lieber! An 
dieſe Fahnenweihe will ich meiner Lebtag' denken.“ 
Haſtig entfernten ſich beide Kameraden und ſtolperten die dunkle Treppe hinab. 


Die alte, wurmſtichige Bettlade krachte in allen Fugen, als Balzers Leib quer über 
den hochaufgefüllten Strohſack hinſchlug. Zuerſt lag er auf dem Bauche, da aber der 
Schädel auf eine harte Kante traf, ſo brachte der plötzliche heftige Schmerz den Betrunkenen 
ſoweit zur Beſinnung, daß er eine drehende Bewegung verſuchte, um auf den Rücken zu 
kommen. 

Nein, auch das war noch nicht die rechte Lage; es ging nicht mit dem Atmen. 
Endlich nach allerlei mechaniſchen Reckungen, Drehungen und Wälzungen war es ihm 
gelungen, den ſchweren Körper ſo zu betten, daß Kopf und Bruſt hoch und frei lagerten, 
und wenigſtens das linke Bein und der rechte Arm ausgeſtreckt Raum fanden, während 
die beiden andern Gliedmaſſen über die ſchmale Bettlade ſtarr hinabhingen, als wären fie 
nur ganz loſe am Leibe befeſtigt. 

Nun lag er im feſten Schlafe, noch angethan mit dem Feſtſtaate des Veteranen, 
der Held, dem der gewohnheitsmäßige ſtarke Biergenuß im Bunde mit der heißen Auguſt— 
ſonne heute bei der Vereinsfahnenweihe ſo übel mitgeſpielt, daß er ſelbſt bei dieſer außer— 
ordentlich feierlichen Gelegenheit ſich nicht einmal am hellen Tage des Rauſches erwehren 
konnte, vor dem er früher nur nach den öden Anſtrengungen des verbummelten Werk— 
tages und in tief dunkler Nacht zu kapitulieren pflegte. Aber wer einſt ſo wild und ſiegreich 
mitgefochten in einem halben Hundert Schlachten, zuerſt für den König, dann für Kaiſer 
und Reich uud heute noch, wenn Not an den Mann ginge, gegen Ruſſen und Slovaken 
und Franzoſen losſchlagen würde wie der hitzigſte blaue Teufel, der kann ſich zur Ab— 
wechſelung doch auch den Triumph ſeiner Niederlage vor der Uebermacht des Bieres gönnen? 
Und der ſchöne dicke Balzer von Schwabing, gebürtig aus Dachau, gönnte ſich von Jahr 
zu Jahr reichlicher dieſen Triumph. Ja, er war ſchon geneigt, ſich auf ſeine Räuſche 
nicht weniger einzubilden, als auf ſeine vergangenen und künftigen Feldzüge — Kreuz— 
kanonendonnerwetter! 

Nur etwas ſtörte ſein Heldentum aufs verdrießlichſte: die abfällige Kritik ſeiner 
Frau Franziska und die boshaften Bemerkungen der Nachbarn. 

Es half nicht immer, daß er ſich vorredete: „Ach was, ſchwache Seelen, nüchterne 
Spießbürger, die nie im Feuer geſtanden und drum auch nie den rechten Soldatendurſt 
begreifen. Man muß Pulver und Blut gerochen haben!“ 

Trotz ſeines martialiſchen Dreinſehens wurde ihm oft ſehr bänglich zu Mute, wenn 
die Blicke ſeiner Frau ſchmerzlich vorwurfsvoll auf ihm ruhten. Sie machte wenig Worte, 
die ſtrenge Franziska, aber ihre mächtigen dunklen Augen ſagten mehr in ihrer ſtummen 
Beredſamkeit, als eine lange Predigt. 

Mit den Jahren wurde der Veteran jedoch auch in dieſem Punkte härter. In dem 
Maße wie ſeine Schulden wuchſen, die auf dem einſt ſo billig erworbenen Häuschen mit 
dem großen Gartengrundſtück an der Schwabinger Landſtraße laſteten, ſteigerte ſich auch 
ſeine wirtſchaftliche Rückſichtsloſigkeit und ſeine eheliche Herzensverhärtung. 

„Balzer, denk' an die Zukunft!“ 

„Kreuzkanonendonnerwetter! Wir werden noch ſchöne Kriege erleben und Blut in 
Strömen fließen ſehen!“ 

Zwei Kinder waren ins Haus gekommen; das jüngſte ſtarb bald nach der Geburt, 
das älteſte entwickelte ſich langſam. Es war ein ſchmächtiger Junge mit nachdenklichen 
Augen. Nach längerer Pauſe kam noch ein Mädchen, der Liebling der Mutter. Balzer 
wunderte ſich über dieſen Zuwachs und konnte keine rechte Neigung zu ihm faſſen. Schon 
daß es kein Knabe war, behagte ihm nicht. Das Familienleben wurde ihm überhaupt 
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immer unangenehmer. Da war doch in den Vereinen, denen er angehörte, beſonders in 
dem der Veteranen, eine ganz andere Gemütlichkeit und Luſtigkeit und Hochachtung! 

Und gerade heute, wo die lange vorbereitete feſtliche Fahnenweihe begangen wurde, 
mußte er ſein Weib zerknirſcht und aufgelöſt in Thränen ſehen, weil ſich der Zuſtand des 
plötzlich erkrankten kaum zweijährigen Mädchens zuſehends verſchlimmerte. Aber die 
Vereinspflicht ruft und die fröhlichen Maßkrüge winken gar herausfordernd. Nur keine 
Spitalſtimmung! 

„Dein Kind liegt im Sterben, du ſollſt heimkommen!“ wurde ihm gegen Abend gemeldet. 

„Kreuzkanonendonnerwetter!“ lallte der ſtark betrunkene Held. Zwei Kameraden 
geleiteten ihn nach Hauſe. Auf dem endlos langen Wege durch die Ludwigsſtraße fuhren 
von fünf zu fünf Minuten ſchrecklich überfüllte Trambahnwägen, mühſam gezogen von 
einem einzigen ſchweißtriefenden und keuchenden Pferdchen, an ihnen vorüber, und es fehlte 
nicht an lachenden Spottreden von Seite der luſtigen Fahrgäſte über das im Staube und 
in der Hitze der Straße lautlos dahinſchwankende Veteranenkleeblatt. 

Erſt jenſeits des Siegesthores ließ ſich die friſchere Abendluft von den engliſchen 
Anlagen her ſpüren, und leiſe rauſchten die hohen Pappeln, welche in kurzen, regelmäßigen 
Abſtänden die Schwabinger Landſtraße ſäumen. 

Es nachtete bereits, als ſie Balzers Häuschen nach unſäglicher Beſchwernis er— 
reichten. Sie lehnten den heldenhaft betrunkenen Kameraden an die Wand des Vorraums 
gerade der Thür gegenüber und öffneten dieſe mit taſtender Hand, ohne anzuklopfen. 

Auf einem niedrigen Rohrſtuhle ſaß Franziska, das Haupt über die Wiege gebeugt 
und ängſtlich auf die kurzen Atemzüge des totkranken Lieblings lauſchend. Bei dem plötz— 
lichen ſchweren Geräuſch fuhr ſie in die Höhe, und im rötlichgelben Scheine der Petro— 
leumlampe, welche, der Wiege abgewandt auf dem tiefen Fenſterſimſe brannte, erblickte 
ſie die jämmerliche Geſellſchaft der Eindringlinge in verſchwommener Silhouette. 

„Nicht über die Schwelle!“ rief ſie und ihre Geſtalt ſtand drohend aufgerichtet in 
dem dämmerigen Gemach. Nun machte ſie zwei Schritte vorwärts, ihre Augen funkelten 
in dem bleichen Antlitz und während ſie mit der erhobenen Rechten nach der Treppe wies, 
die nach der Dachkammer führte, ſchloß fie mit der Linken die Thür . . . „O die Schmach!“ 
jammerte ſie jetzt und fiel weinend an der Wiege nieder. 

Balzer ſchlief noch immer. Zuweilen ging ſein Atmen in Schnarchen über und 
klang durch die Reſonanz der ausgedörrten Bretterwände des engen Raumes verſtärkt 
wie der tiefgezogene Ton einer Baßgeige. Erſt nach Mitternacht als eine ſtark abge— 
kühlte Luft durch die Dachluke ſtrich, wurde ſein Schlaf unruhiger und allerlei Traum— 
fragmente gaukelten durch ſein benebeltes Gehirn. 

„Kreuzkanonen ... Schlaf, Kindl . .. Schlaf’! Nit ſterben! ....“ 

In der Angerfrohnveſte hatte man wenige Tage vorher einen Gattenmörder geköpft. 
Eine grauſige Abbildung der Hinrichtungsſzene wurde von der „Münchener Volkszeitung“ 
veröffentlicht und in Tauſenden von Extrablättern verbreitet. Auch in Balzers Traum 
trat jetzt das ſchreckliche Bild. Der Mörder trug ſeine Züge, der Kopf, der vom Fall— 
beil in den Korb ſchnellte, zeigte ſeine eigene Phyſiognomie mit einem ſchauerlich jovialen 
Grinſen. Und nun ſprang das Blut aus den Röhren des Rumpfes in immer mächtigerer 
Fülle und Haſt, jetzt wie ein angeſchwollener Strom im wilden Wellengetriebe. Schon war der 
ganze Hof überſchwemmt, und es rauſchte und wogte und dampfte ohn' Aufhören. Alles 
war ertrunken und verſunken ringsum, der Scharfrichter, ſeine Geſellen, die Gerichtsleute, 
die Soldaten, die Zeugen, die Zeitungsſchreiber; nur das Mordinſtrument mit dem an— 
geſchnallten armen Sünder-Leichnam ſchaukelte und hob ſich wie ein Schiff auf den wo— 
genden ſteigenden Wellen, und das breite Fallbeil gleiſte rot im Widerſchein der blutigen 
Flut. Und fort und fort ſtürzte ſich der Blutſchwall aus den Röhren des Rumpfes, 
der nun ſelbſt immer rieſigere Formen gewann, und das Rauſchen und Toſen und Dampfen 
wurde immer erſchrecklicher und der heiße, fade Blutgeruch immer erſtickender. Und wie 
ein See, der in Stürmen und Wolkenbrüchen alle Schutzwehren zertrümmert und über 
ſeine Ufer hinausraſt, ſo ſtürzte ſich jetzt der ſchäumende Blutſchwall über Mauern und Dächer 
mit unerhörtem Platſchen und Rollen und Krachen hinweg, und München ging unter 
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in der blutigen Ueberſchwemmung. Im Nu war die ganze Welt nur ein einziges wüten— 
des Blutmeer, Luft und Himmel nur Blut, Blut, Blut.... 

Mit einem dumpfen Schrei ſtürzte der halberſtickte Träumer aus dem Bette. Nach— 
dem der ſchwere Anfall vorüber, erhob ſich Balzer, ſchleppte ſich, ſtöhnend vor raſendem 
Kopfweh, an die Dachlucke und ſtierte hinaus in die blutige Morgenröte und riß den 
Mund weit auf, um gierig die Morgenluft einzuatmen. Aber er fühlte ſich ſo unſäglich 
elend, fo zerſchlagen, verdummt, ein gottverlaſſenes Jammerbild. Und Weib? Und Kind? 
— Das Blut, das Blut! 

„Kreuzkano .. . .“ Nein, es will nicht heraus. Unſicher ſchwankte er aus der 
Kammer bis an die Stiege, jedoch er fand den Mut nicht, weiterzugehen; an der erſten 
Stufe hockte er ſich nieder und kauerte fröſtelnd zuſammen. 

Franziska war die ganze Nacht nicht von der Wiege ihres ſterbenden Lieblings ge— 
wichen. Sie ſaß immer noch auf dem niedrigen Rohrſtuhle; von Zeit zu Zeit hob ſie 
ihren Kopf, der auf ihren den Wiegenrand umklammerten Händen ſchlummerlos ruhte, 
und ſah nach der heißgeliebten kleinen Dulderin. Keine Hilfe, wo das arme Menſchen— 
kind der Hilfe am bedürftigſten. Und das große Lebensweh für ein bischen Liebe! 
Franziska ſchluchzte. Am Abend hatte das Geſicht des Kindes noch ſeine natürliche 
Farbe, nur das Auge blickte ſtarr, und die Krämpfe waren heftiger. Nach Mitternacht 
ruhte das Körperchen ruhig unter der Decke, nur bisweilen geſchüttelt von den Schmerzen 
der Atemnot. Franziska mühte ſich, zwiſchen die zuſammengepreßten Zähnchen einige 
Tropfen lindernder Arznei zu träufeln; ſie faßte die fiebernden Händchen und netzte ſie 
mit Thränen und Küffen. 

„Gretchen, ſüßes Gretchen, ſiehſt du deine arme Mama nicht mehr?“ 

Das Geſichtchen war wachsbleich geworden, nur ſelten flog ein jäher roſiger Glanz 
darüber; das Näschen ſpitzte ſich, die Aeuglein wurden glaſig. Plötzlich hob Gretchen 
ſeine kleinen, lieben Arme, als wollte es hilfeſuchend nach der Mama greifen, dann krampfte 
es ſeine Fäuſtchen ineinander, röchelte — und verſchied. 

Franziska that einen gellenden, markerſchütternden Schrei: „Liebling, biſt tot? biſt 
tot? Gretchen, o mein einziges Gretchen!“ 

Der Schrei fuhr dem auf dem oberſten Treppenabſatz eingeſchlummerten Balzer wie ein 
Donnerſchlag ins Gehirn. Ein Schauder überlief ſeinen Körper, ſein Blut ſtockte. Endlich 
raffte er ſich auf und ſtieg die Treppe herab. Als er in die Stube trat, ſaß Franziska 
da wie eine Mater doloroſa, den kleinen Leichnam auf dem Schoße. Lange betrachtete 
er das ſchmerzensreiche Bild und brachte kein Wort hervor, er, der ſchöne, dicke Balzer, 
der Held ſo vieler Siege und ruhmreicher Niederlagen. 

„O mein Kind“, ſtotterte er endlich. 

Franziska wandte langſam den Kopf uud faßte die übernächtige Jammergeſtalt feſt 
ins Auge mit einem unſäglichen Ausdruck von Trauer und Ekel. 

„Dein Kind?“ rief ſie, „dein Kind? Du haſt keinen Teil daran. Es iſt nicht 
dein Kind, Erbärmlicher! Geh!“ | 

Balzer taumelte zurück, als hätte man ihn mit Fäuſten auf die Bruſt geſchlagen, 
und hielt ſich am Thürpfoſten. Es wirbelte in ſeinem Gehirn, es brauſte in ſeinen Ohren. 
Er ſah wieder Blut, Blut, Blut — 

N Eine Stunde ſpäter ſaß er gebrochen auf der Bank hinter dem Hauſe. Vor ihm 
ſpielte ſein bleicher Knabe, menſchliche Figürchen aus Lehm knetend und wieder vernichtend. 

„Biſt du mein Kind?“ fragte Balzer dumpf. 

Das Kind ſah zu ihm auf mit nachdenklichen Augen und antwortete nach einer 
Weile: „Ja freilich.“ 

„Was willſt du einmal werden, Franzl ?“ 

Das Kind ſpielte weiter, ohne zu antworten. Eben ſchlug es wieder einer Figur 
den, Kopf ab. 

„Nicht wahr, du willſt Soldat werden, wie dein Vater?“ 

„Nein, Papa, Scharfrichter werd' ich.“ 


wor 


Die Geſellſchaft. 


Hermann Heibergs „Apotheker Heinrich“. 
Von Ernſt v. Wolzogen. 


Hermann Heibergs neueſtes Werk bedeutet 
nicht nur einen Markſtein auf dem Wege, den 
fein Talent in langſamem Aufftieg bisher zurück— 
gelegt hat, ſondern auch einen Triumph der jungen 
deutſchen realiſtiſchen Schule. Das iſt einmal 
etwas Neues und etwas Rechtes, wird jeder Leſer 
des „Apotheker Heinrich“ denken, der mit Auf— 
merkſamkeit die alljährlich zahlreicher und ener— 
giſcher werdenden Verſuche verfolgt, unſere ſchön— 
geiſtige Litteratur von der gewohnten deutſchen 
Traumſeligkeit zu befreien. Wir müſſen einmal 
aufhören, ein Volk von Brillenträgern und Bücher: 
ſchnüfflern zu ſein, wir Litteraten! Die anderen 
Stände haben uns in den letzten Jahrzehnten 
mit kühnen Sprüngen weit überholt; die „Pio— 
niere des Geiſtes“ ſchleppen ſich ſchläfrig weit 
hinten im alten Sande nach. Das will anders 
werden. Es gibt ſchon Leute, denen der wohl— 
feile Ruhm, ſchwärmende Jungfrauen zu ent— 
zücken, der Mühe nicht mehr wert ſcheint; es 
gibt ſogar Leute, welche die Wahrheit lieben, 
ſelbſt wenn fie garſtig iſt! Immer nachdrück— 
licher bricht ſich die Erkenntnis Bahn, daß der 
moderne Romanſchriftſteller mit Einbildungskraft 
und techniſcher Geſchicklichkeit, ja ſelbſt mit ſcharfem 
Denken und tiefem Empfinden nicht meht aus⸗ 
kommt, ſondern daß er vor allem beobachten 
können muß. Wir wollen uns hüten, daß wir 
nicht in den Fehler der ultranaturaliſtiſchen 
Kritiker verfallen, welche die Beobachtungsgabe 
und das Talent der Schilderung als die höchſten, 
ja wohl gar einzig notwendigen Eigenſchaften 
des Romandichters hinſtellen, aber wir wollen 
uns bewußt werden, daß die Beobachtungsgabe 
die unerläßliche Vorbedingung iſt für die künſt⸗ 
leriſche Darſtellung unſerer Zeit. Wir ſollen die 
verwünſchte Vorliebe für alles was wir nicht 
kennen, endlich loszuwerden ſuchen, wir ſollen 
aufhören, die feinſten Gefühle zu fühlen und uns 
der erſtaunlichen Begebenheiten begeben — es 
ſoll jeder nur ſchreiben was er ſelbſt erfahren 
und geſehen hat, oder was er, ſeiner natürlichen 
Artung nach, vollkommen nachzuerleben im: 
ſtande iſt. 

Wer mit mir übereinſtimmt in dieſer Anſicht 
von dem was uns not thut, der wird es auch 
begreifen, daß ich über Heibergs Apotheker die 
hellſte Freude empfinden mußte. Er hat ſich in 
dieſem Werke als einen faſt vollkommenen Realiſten 
erwieſen, deſſen Scharfblick für die geringſten 
Aeußerlichkeiten wie für die innerſten Regungen 
der Seele der gleiche iſt, und dem der hervor— 
ragendſten franzöſiſchen, engliſchen, ruſſiſchen und 
ſkandinaviſchen Realiſten wenig oder nichts nach— 
gibt. Aber er ſtellt dieſen Scharfblick nicht in 
den Dienſt einer ſtarren Theorie, eines ſich ge— 
ſinnungstüchtig geberdenden Cynismus, oder gar 
eines ſchadenfrohen Peſſimismus, ſondern macht 
ihn vielmehr zum Diener ſeines warmen Mitge⸗ 
fühls für alles Menſchliche. Er ſetzt nicht weiß 
und ſchwarz grell nebeneinander, ſondern bemüht 
ſich ehrlich, keinen der Mitteltöne zu vergeſſen, 
welche auch in der Wirklichkeit die Extreme von 
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einapder trennen. Erſt dann empfängt man den 
Eindruck voller Lebenswahrheit von einer Roman— 
dichtung, wenn der Dichter es verſteht, die Hand— 
lungen der Menſchen aus deren eigenem Bewußt— 
ſein heraus zu erklären, ſtatt über gut und 
böſe nach den allgemeinen Geſichtspunkten ſeiner 
Anſchauung, oder nach dem Kodex irgend eines 
Sittengeſetzes zu urteilen. Auch dieſe Fähigkeit 
beſitzt Heiberg in ungewöhnlichem Grade. Be: 
ſonders auffallend iſt ſeine Gabe, ſich in die 
Denk: und Empfindungsweiſe des unteren Mittel: 
ſtandes hineinzuverſetzen. Seine Schneiderin 
Mile Kuhlmann, ſein Barbier Glitſch und andere 
Figuren mehr find von einer verblüffenden Le: 
benswahrheit. Sie ſind mit den Augen eines 
Reuter oder Dickens geſchaut, ohne jedoch in der 
Ausführung wie bei dem letzteren, der phan— 
taſtiſch⸗humoriſtiſchen Abſicht zu liebe, übertrieben 
zu ſein. Heiberg hat ein volles Verſtändnis 
für die Logik der Dummheit und für die Moral 
der Niedertracht. Hierin ſcheint mir beſonders 
der Vorzug ſeines Realismus vor dem vieler 
anerkannter Realiſten von weit größerer Künſt— 
lerſchaft zu liegen. Denn, daß ich das hier gleich 
ſage — Heiberg iſt erſt auf dem Wege zur Künſt⸗ 
lericha't; bisher hatte feine ganze Art zu ſchreiben 
etwas dilettantiſch-naturaliſtiſches. Er hat ja 
nicht — wie ſo mancher voreilige Muſenſohn — 
die Schriftſtellerei zum Beruf erwählt, ſondern 
der Beruf iſt, ſo zu ſagen, von der Schrift— 
ſtellerei aus an ihn ergangen. Seine früh ent— 
wickelte Beobachtungsgabe führte ihm, während 
eines viel bewegten Lebens voll praktiſcher Thätig— 
keit, eine Unmenge von bunten Eindrücken zu, 
welche in ſeiner Seele haften blieben und durch 
ſeinen ſtets bildneriſch arbeitenden Humor ſo 
ausgeſtaltet und verdichtet wurden, daß er end— 
lich, um Raum für neue Geſichte zu ſchaffen, 
daran gehen mußte, die alten durch ſchriftliche 
Darſtellung wieder los zu werden. So begann 
er, ſchon über die Vierzig hinaus, ganze Bücher 
aus ſeiner Erinnerung abzuſchreiben, unbekümmert 
um das, was etwa künſtleriſch dabei heraus 
kommen möchte Als er ſich dann bewußt wurde, 
daß wirklich etwas herausgekommen war, da 
wurde er erſt Schriftſteller. Als ſolcher hat er 
in den Novellen „Emmy Genze“ und „Ulrike 
Behrens“ zwei kleine Meiſterſtücke geliefert, und 
hat im „Apotheker Heinrich“ zum erſten Male 
ſeine ganze Kraft zu einem wirklichen Romane 
zuſammengenommen. Er wählte ſich einen Stoff, 
den er vollkommen beherrſchte: das Leben einer 
Kleinſtadt ſeiner engeren Heimat Schleswig, und 
einen pſychologiſchen Vorwurf, für deſſen Be— 
handlung ſeine Menſchenkenntnis ihm reiches 
Material an die Hand gab: die unglückliche Ehe 
eines ſehr jungen, gefühlvollen Mädchens mit 
einem bedeutend älteren, durchaus nüchternen, 
ſelbſtſüchtigen Manne. 

Die Handlung iſt ungemein einfach: ſie ſpinnt 
ſich ſcheinbar von ſelbſt fort. Wir ſehen Dora, 
die Heldin, aufwachſen, lieben, leiden und ſterben, 
und lernen nebenbei die ganze Ge ſellſchaft der 
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kleinen Stadt kennen — das iſt Alles. Der 
Dichter zeigt ſeine geſtaltende und ordnende 
Hand nur in dem, was er von dem gegebenen 
Stoffe vorführt und was er ausläßt, in der 
Raumverteilung zwiſchen Haupthandlung und 
Nebenhandlungen. Das ſcheint mir auch die 
richtigſte Manier für einen Zeitroman zu ſein. 
Geſellt ſich hierzu noch eine möglichſte Indi⸗ 
vidualiſierung der direkten Rede, ein gewiſſen⸗ 
haftes Vermeiden von Phraſen und Clichés in 
der Erzählung, fo haben wir das Ideal des rea- 
liſtiſcher Stiles. Was zunächſt die pſychologiſche 
Wahrheit im „Apotheker Heinrich“ betrifft, ſo 
hat Heiberg darin wirklich Außergewöhnliches 
geleiſtet. Die beiden Figuren, deren ganze Ent⸗ 
wicklung, vom halben Kinde bis zum reifen 
Menſchen, wir erleben, nämlich Dora Paulſen 
und Auguſt Semmler, ſind durchaus folgerichtig 
gezeichnet. Der Lehrling Auguſt iſt freilich nur 
eine Nebenfigur, die nech dazu im erſten Teile 
faſt ausſchließlich zu komiſchen Effekten verwendet 
wird, aber gerade der Umſtand, daß er bei ſeinem 
Wiederauftreten im zweiten Teil nicht mehr als 
Hanswurſt, ſondern als trefflicher, liebenswürdiger 
Charakter auftritt, zeigt die Gewiſſenhaftigkeit 
des Dichters, weil jene Umwandlung in der That 
tief begründet iſt. Die ſchwierige Aufgabe, zu 
erklären wie ein eigenwilliges Kind, als welches 
Dora geſchildert wird, das außerdem eine ſchwär⸗ 
meriſche Jugendliebe im Herzen hegt — (die 
Epifode mit Vetter Bernhard iſt wundervoll!) — 
ſich dazu bewegen laſſen kann, den fünfundvier— 
zigjährigen Apotheker, mit ſeiner verletzenden 
ironiſchen Kälte zu heiraten, iſt ſehr glücklich 
gelöſt. Die Tagebücher aus ihrer Mädchenzeit 
ſpiegeln ihre Seelenſtimmung vortrefflich, die 
ſpäteren gefallen mir weniger, enthalten auch 
einige gekünſtelte Wendungen und geſchraubte 
Selbſtzergliederungen, die nicht recht zu dem 
Bilde, das wir uns von Dora machen, paſſen 
wollen. Der Zornesausbruch der ſchwergekränkten 
Dora, die Vorwürfe, welche ſie im elterlichen 
Hauſe dem Apotheker ins Geſicht ſchleudert, ſind 
in Worte gekleidet, welche einen durchaus ſchrift— 
mäßigen Charakter haben und daher dem natür⸗ 
lichen Stil der ſonſtigen Redeweiſe höchſt auf: 
fällig zuwiderlaufen. Dieſe Stelle (Seite 327) 
iſt aber auch die einzige, die man als entſchieden 
verfehlt bezeichnen muß. Daß Dora, welche als 
Mädchen durchaus nicht ſentimental iſt, es als 
Frau allmählich wird, und ihres Herzens Oede 
durch das ſchmerzliche Gedenken an die Jugend— 
liebe zu beleben ſucht, iſt durchaus natürlich, 
ebenſo wie ihres Gatten wachſender Aerger dar— 
über und die dadurch immer unerträglicher wer: 
dende Entfremdung zwiſchen den Beiden. Die 
vorzüglich geſchilderten Eltern Doras ſind gute, 
aber charakterloſe Leute, welche für das tiefe 
Leid, das ihre kleinliche Geſinnung verſchuldet 
hat, trotz aller Gutmütigkeit, kein rechtes Ver⸗ 
ſtändnis haben, und deren ängſtliche Haltung die 
Tochter vollends jeder Stütze beraubt. Die Tra⸗ 
gödie dieſer Ehe kann nicht anders, als mit 
Doras Untergang enden, fie muß wahnſinnig 
werden oder ſelbſt den Tod ſuchen, das ſehen 
wir deutlich kommen. Daß Heiberg die Aermſte 


vorher noch plötzlich erblinden läßt, ſcheint mir 
überflüſſig, wenn auch das Unglück phyſiologiſch 
begründet fein mug. Ich habe den Eindruck ge: 
habt, als ob der Autor dieſe Erblindung nur 
zu dem Zwecke eingeführt hätte, um Bernhards 
Wiedererſcheinen und nachher Doras Selbſtmord 
poetiſcher und rührender zu geſtalten. Es iſt 
aber immer vom Uebel, wenn dichteriſche Abſichten 
ſo zu Tage treten. 

Die Zeichnung des Titelhelden zeigt gleich— 
falls von einem außerordentlichen pſychologiſchen 
Scharfblick. Nichts lag näher, als hier zu über— 
treiben. Daß Heiberg dieſer Gefahr entgangen 
iſt, macht ihn eben zu einem wirklichen Realiſten. 
Wie natürlich ſteht dieſem herzloſen Egoiſten die 
Maske des Biedermannes zu Geſicht, wie bläht 
er ſich ſelbſtgefällig im Bewußtſein ſeiner bür⸗ 
gerlichen Tugenden, ſeiner ſtrengen Gerechtigkeit 
und tadelloſen Moralität! Ich will hier nur 
auf einen Zug hinweiſen, der Heibergs ſeeliſche 
Beobachtungsgabe in das hellſte Licht rückt. Nach 
jenem oben erwähnten Zornesausbruch ſeiner 
Frau läßt der Autor nicht etwa eine eheliche 
Skandalſzene folgen, nicht hier läßt er die inner⸗ 
liche Roheit des Apothekers ſich austoben, ſondern 
er läßt ihn die günſtige Gelegenheit ergreifen, 
ſich als erhabenen Philoſophen zu zeigen. Heinrich 
ſetzt ſich hin und arbeitet eine moraliſche Be— 
trachtung für Dora aus, deren Lektüre feurige 
Kohlen auf ihrem Haupte ſammeln ſoll (24. Ka⸗ 
pitel). Das iſt eine bewunderungswürdige Fein: 
heit! Die ehelichen „Szenen“ dagegen knüpfen 
ſich an geringfügige Veranlaſſungen, Fehlen des 
Pfeffers bei Tiſch u. dgl. an. Durch dieſe vor⸗ 
ſichtige Schilderung ſeines „Böſewichts“ erreicht 
Heiberg den Zweck der Erweckung innigſter Sym⸗ 
pathie für Dora aufs vollkommenſte. 

Das Buch würde den Eindruck eines troſt— 
loſen Peſſimismus hinterlaſſen, wenn der Autor 
nicht dafür geſorgt hätte, daß durch die Gegen⸗ 
überſtellung der unglücklichen Ehe Doras und der 
Schilderung der Entſtehung eines wirklichen 
Herzensbundes dem mitleidenden Gemüte des 
Leſers eine erfriſchende, tröſtende Abwechslung 
geboten würde. Der Proviſor Tibertius wie 
die Frau Kapitän Laſſen mit ihrer Tochter ſind 
prächtige Geſtalten, in ihrer großen Herzensgüte 
wie in ihren Schwächen und Sonderlichkeiten 
gleich wohlthuend und liebenswürdig. Ebenſo 
iſt die altjungferliche Tante Doras mit ihrer 
ehrlichen Liebe, den Düften und der ſchlechten 
Luft in ihrem Zimmer ein Meiſterſtück vollkom⸗ 
mener Charakteriſtik. — Die zahlreichen Neben⸗ 
perſonen, welche die ſoziale Phyſiognomie der 
kleinen Stadt vervollſtändigen helfen, ſind ſo 
vortrefflich gezeichnet, wie es von Heiberg, nach 
den Proben die er in ſeinen früheren Werken 
von ſeiner eigenartigen Begabung nach dieſer 
Richtung hin gegeben hat, nicht anders zu er⸗ 
warten war. Die Schilderung der Abendgeſell⸗ 
ſchaft beim Apotheker (im 17. Kapitel) wird man 
gewiß einſt im Kurz und ähnlichen Sammelwerken 
finden, die Hochzeit des Barbiers hätte Zola wohl 
weitläufiger, aber kaum beſſer ſchildern können und 
Glitſch und Mile Kuhlmann ſind unvergeßliche, 
typiſche Geſtalten, die Heiberg Keiner nachmacht.“) 


) Wir werden nächſtens eine Probekapitel bringen. D. R. 


Die Geſellſchaft. 


Ich habe oben geſagt, daß faſt ſämtlichen 


früheren Werken Heibergs die künſtleriſche Kom— 
poſition fehlte. Hier ergab ſie ſich von ſelbſt 
aus der konſequenten Durchführung des ſchlichten 
Motivs, und es bleibt abzuwarten, ob der Dichter 
im ſtande ſein wird, auch Romane mit reicherer, 
mehr verwickelter Handlung zu komponieren. 
Auch in Beziehung auf die Sprache bedeutet der 
Apotheker Heinrich einen bedeutenden Fortſchritt. 
Es iſt wenig daran auszuſezen — immerhin 
aber finden ſich einige Fehler, welche meine 
Meinung beſtätigen, daß Heiberg eigentlich das 
Gefühl für die allerletzten Sprachfeinheiten leider 
abgeht. Er wird durch Sorgfalt und Studium 
die Mängel ſeiner Begabung in dieſer Hinſicht 
ausgleichen müſſen. 


51? 


Ich glaube dem „Apotheker Heinrich“ eine 
ähnliche Bedeutung für die Entwicklung unſerer 
Litteratur zuſprechen zu dürfen, wie ſie Flauberts 
„Madame Bovary“ für die franzöſiſche gehabt 
hat. Die beiden Werke ſind ſich ja in Inhalt 
und Ausführung ähnlich, doch wird das Hei— 
berg'ſche ohne Zweifel jedem deutſchen Leſer un: 
gleich ſympathiſcher ſein. Ich halte es, ſo wie 
es iſt, für einen der beſten deutſchen Romane, 
für ein neues Buch, und hoffe, daß es das Auge 
bilden möge, welchem der modern⸗-xealiſtiſche Aſt 
unſerer Litteratur friſche, junge Triebe und ver: 
edelte Früchte verdanken wird. Der Dichter hat 
uns das Recht gegeben, nunmehr das Beſte von 
ihm zu verlangen. Möge er, deſſen bewußt, 
raſtlos an ſich arbeiten und fröhlich für uns ſchaffen 


* 
Sinnſpruch. 


Von Kurt Mook. 


„Bediente ſind die Deutſchen.“ 


Nein, 


Freund Börne muß im Irrtum ſein; 
Denn hinter ihres Herren Rüden 
Spinnen jene Ränke und Mücken, 
Sie thuen nur ins Antlitz ſchön — 
Die Deutſchen kriechen auch ungeſehn. 


y2 


Münchener Aunft-Chronik. 


Von Hans Frank. 


Das Thea ler. 


Wir nähern uns der ſeligen Zeit der Hunds— 
tage. Da iſt es dem abgehetzten, ſtumpfen Bild: 
ungsmenſchen erlaubt, die wundervollen „Kultur— 
zentren“ und „Kunſtſtädte“ oder wie nach einem 
Bismarck'ſchen Kraftwort die „Kloaken der mo: 
dernen Ziviliſation“ ſich ſonſt betiteln mögen — 
mit dem Rücken anzuſtaunen, ſich auf dem Lande 
nomadenmäßig einzurichten, bei den Kühen auf 
der Wieſe zu liegen, den Geſang eines Wald: 
vögleins oder das Murmeln des hellen Baches 
im Thalgrunde für ſüßer und zauberhafter zu 
halten, als die virtuoſen Koloraturen aller Pri⸗ 
madonnen der Welt zuſammen, und die Reize 
einer drallen Stallmagd ſchöner und genießens⸗ 
werter zu finden, als alle gemalten Venuſſinnen 
unſerer akkreditierteſten Pinſelmeiſter. 

Ja, wir nähern uns wieder dieſer ſeligen 
Hundstagszeit, wo die Kunſttempel veröden und 
die Bauernkneipen ſich füllen und die ländlichen 
Höfe wiederhallen von den entzückenden Albern⸗ 
heiten des bummelnden Stadtmenſchen, des ſim⸗ 
pelnden Kulturträgers. O wonneſame Ferien⸗ 
zeit, wo alle Bildungsqual zerronnen iſt, wo 
wir uns den holden Täuſchungen der Freiheit 
und Natürlichkeit rückhaltslos hingeben dürfen! 


Alſo raſch die paar Notizen abgeſchüttelt, die 
wir aus der Beobachtung des Kunſtlebens der 
letzten Monate gewonnen! 


Im Hoftheater einige bemerkenswerte Neuig⸗ 
keiten: Die Einakter „Unter Brüdern“ von 
Paul Heyſe, „Die Burgruine“ von Karl 

Caro“, das Schauſpiel „Margarite“ von Koppel⸗ 
Elfeld. Das Heyſe'ſche Stückchen iſt ein ganz 
nettes Ding, mit Talent gemacht und mit Grazie 
vorgetragen. Noch netter und luſtiger iſt das 
Stückchen von Caro. Wäre Caro am Leben ge⸗ 
blieben, der hätte ſicherlich noch viel Bedeuten— 
deres geleiſtet. Heyſe zehrt von ſeinem alten 
Ruhme, er iſt ein Name, aber kein Schöpfer, 
kein Bereicherer mehr, nur noch ein Buch- und 
Stück⸗Vermehrer. Wenn er ſich als Dramatiker 
noch eine Weile auf der Höhe ſeines Einakters 
„Unter Brüdern“ hält, können wir herzlich froh 
ſein. Sein alter „Hans Lange“ wurde dieſer 
Tage auch wieder gegeben. Poſſart iſt vortreff⸗ 
lich in der Titelrolle, Häuſſer desgleichen als 
Ritter Jürgen, aber was uns das Stück intereſ⸗ 
ſant macht, iſt die Beobachtung, daß in dem 
Dramatiker Heyſe ſowenig eine Entwicklung 
wahrnehmbar iſt, als in dem Novelliſten Heyſe. 
Es iſt nichts an und in ihm gewachſen. Er iſt 
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mit ſeinem zwanzigſten Jahre in ſeiner Kunſt 
genau ſoweit wie in ſeinem fünfzigſten Jahre; 
auch ſeine Ideenmaſſe iſt unverändert geblieben. 
Er hat ſich glücklich in der Schwebe gehalten, 
das iſt ſein ganzer Fortſchritt. Darum hat auch 
kein einziges ſeiner Werke epochemachende Be— 
deutung für unſer Kunſt- und Geiſtesleben, und 
über die Landesgrenzen hinaus hat er gar nie 
gewirkt. Die Italiener kennen und verehren 
ihn als geſchickten Ueberſetzer, die Franzoſen 
wiſſen von ihm aus den Zeitungen — aber ein 
Werk, das als Markſtein deutſcher Kulturent- 
wicklung ins Ausland gedrungen wäre und ſich 
dort an der Seite der hervorragendſten einheimi— 
ſchen Kunſtleiſtungen einen populären Platz er: 
rungen hätte, exiſtier: nicht von ihm. Er ift 
eben, durchaus konventionelles Bildungsprodukt 
ohne elementare Kraft, ohne ſchrankenbrechende 
Natur, ohne genialen Hochtrieb. 

Eine andere Neuigkeit, Koppels „Margarite“, 
zeigte ähnliche mittelwüchſige Qualitäten, welche 
zwar erfreuen, aber der hinreißenden Gewalt 
des Genius vollſtändig entbehren. Für uns 
Münchener gewann das Schauſpiel erhöhte Be— 
deutung, weil es der leider viel zu wenig be= 
ſchäftigten Frau Herzfeld⸗-Link wieder einmal 
Gelegenheit gab, ihre eminente Kunſt pſycholo⸗ 
giſcher Feinmalerei ron der glänzendſten Seite 
zu zeigen. 

In der Oper hat uns die Neueinſtudierung 
von „Doktor und Apotheker“ herzliche Freude 
bereitet. Wir konnten da die erfreuliche Wahr: 
nehmung machen, daß Künſtler und Publikum 
den echten, unverwüſtlichen Kern edelkomiſcher 
Kunſt, der in den alten Spielopern ſteckt, doch 
noch zu würdigen wiſſen. Vielleicht iſt die Zeit 
nicht allzufern, wo dem übertriebenen operettifti- 
ſchen Schnickſchnack durch eine vernünftige Pflege 
der alten komiſchen Oper einiger Raum entzogen 
und eine heilſame Reaktion in dem arg verlot— 
terten Kunſtgeſchmack eingeleitet wird. 

Nun noch einen Sprung ins Theater am 
Gärtnerplatz. Daſelbſt hat in den letzten Monaten 
eine Reihe intereſſanter Gaſtſpiele ſtattgefunden. 
Herr Karl Sonntag, der Bruder der be— 
rühmten Sängerin, alſo ſchon ein ſtark bemooſtes 
Haupt, hat ſich noch einen guten Reſt ſeiner 
früher hochgeſchätzten Künſtlerſchaft bewahrt. 
Aber Neues, Ueberraſchendes vermochte er nicht 
zu bieten. Herr Felix Schweighofer aus 
Wien natürlich ebenſowenig. Aber man ſieht 
den außerordentlichen Teufelskerl, der alle mög⸗ 
lichen Virtuoſenſtückchen bis zur Hexerei los hat, 
doch immer wieder gern. Ein ſehr ſtarkes, nach 
der realiſtiſchen Seite geradezu eminentes Talent 
lernten wir in Herrn Maurice Moriſſon 
kennen. Der iſt von echter Schauſpielerraſſe, 
alſo nicht blos zufällig zum Schauſpieler gezüchtet. 
Leider wollte ſichs nicht fügen, daß er in mehr 
als einer einzigen Rolle auftrat. Immerhin 
genügte ſein „Risler ſenior“ in dem bekannten 
aus dem Daudet'ſchen Romane gezogenen Stücke, 
um uns die höchſte Meinung von feinem Künſtler— 
tum überzeugend beizubringen. Gelegentlich 
ſeines Gaſtſpiels fand ein Mitglied des Gärtner: 
theaters, Fräulein Bürger, dankbaren Anlaß, 
ſich in der Rolle der Sidonie als ein höchſt be— 


merkenswertes ſchauſpieleriſches Talent zu zeigen, 
dem nichts als die Gunſt des Repertoires fehlt, 
um ſich noch weit über das bis jetzt erreichte 
Maß feſcher Künſtlerſchaft zu erheben. Eine ganz 
jugendliche Kraft, Fräulein Welly, berechtigt 
nach den wenigen Proben, die fie zu geben Ge: 
legenheit hatte, gleichfalls zu den ſchönſten Hoff— 
nungen. Ihre Erſcheinung iſt in hohem Grade 
einnehmend. Sie hat jene Poeſie jungfräulichen 
Liebreizes, die nicht angeſpielt werden kann, die 
angeboren ſein muß. Was ihr aber noch abgeht, 
iſt die Freiheit, mit den reichen Mitteln künſt⸗ 
leriſch zu ſchalten; es iſt oft eine ängſtliche Un— 
beholfenheit, die ſich durch Uebertreibung in 
der Geberde und beſonders im Ton zu verbergen 
ſucht. Es fehlt noch das rechte Losgehen, die 
natürliche Zuverſicht, die ſich mit aller Kraft des 
Temperaments voll ins Zeug legt und ſich gar 
nicht mehr darauf beſinnt, was ihr die akademiſche 
Schauſpielerſchule an Rat und guten Lehren ein⸗ 
getrichtert hat. Fräulein Welly ſpielt noch zu 
ſehr die gehorſame Schülerin und zu wenig die 
— Teufelin, die ſie doch als wunderhübſche, 
kluge Evastochter unfehlbar im Leibe haben muß! 
Alſo heraus mit der Teufelei! 


Der Kunſtverein. 


Wenn die verſchiedenen hieſigen Künſtlerver⸗ 
einigungen im Bunde mit der Akademie etwas 
mehr Lokalpatriotismus und organiſatoriſches 
Genie beſäßen, ſo könnten die Münchener all⸗ 
jährlich ſo gut ihren „Salon“ — die große, 
glänzende Jahresrevue der bildenden Künſte — 
haben, wie die Pariſer. 

„Münchener Salon“! Das gäbe ein Feſt, 
eine Augenweide, eine vornehme Beluſtigung, 
eine Arena für die Kritik — und ein Geſchäft! 
Statt deſſen haben wir alljährlich nur einen 
banalen, langweiligen Bildermarkt im Kunſtaus— 
ſtellungsgebäude am Königsplatze, von dem die 
einheimiſche Geſellſchaft kaum Notiz nimmt. 
Gott beſſers! 

Im Kunſtverein wirds bei der ſommerlichen 
Hitze auch immer ungemütlicher, und große ans 
ziehende Werke von epochaler Bedeutung fehlen 
gänzlich. Doch habe ich bei meinen letztwöchent— 
lichen Beſuchen ein und das andere Bild geſehen, 
das verzeichnet zu werden verdient. 

Helene Mühlthaler, ſehr begabt und ſehr 
fleißig, macht in der Paſtelltechnik überraſchende 
Fortſchritte. Sie verſpricht eine unſerer elegan⸗ 
teſten Bildnismalerinnen zu werden. Noch pigl⸗ 
heiniſiert ſie zuviel und hat den perſönlichen 
Ton noch nicht gefunden. Das ausgeſtellte Knie⸗ 
ſtück iſt ganz reizend. 

Altmeiſter A. Seitz, von Schwärmern auch 
der „deutſche Meiſſonier“ genannt, vielleicht weil 
er winzige Leinwandſtückchen mit den figuren⸗ 
reichſten Szenen in miniaturartiger Malerei zu 
bedecken weiß, ſtellt diesmal einige Wirtshaus⸗ 
politiker dar, die mit viel Feinheit charakteriſiert 
ſind. — Ein famoſes Bild bringt Werner 
Schuch, der vor einigen Monaten mit einer 


flotten Epiſode aus dem Kriegszuge der Mans— 


felder Aufſehen machte. Aus dem ſonnigüber⸗ 
glühten Wald brechen einige Strauchritter, um 
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einen heranziehenden Kaufmannszug zu über: 
fallen. Ungeheuer lebendig und ſchneidig kom— 
poniert und prachtvoll in der Farbe. — Schleich 
der Jüngere ſteigt ſeinem berühmten Vater rüſtig 
nach. Eine Ebene, die ſich in der Ferne ver— 
liert, rechts bewaldete Anhöhe, darüber weiße, 
jagende Wolken, die ihre hellen Lichterſtreifen 
über die Landſchaft werfen, von reger Luft ge— 
milderte Hochſommerglut — und das alles tech— 
niſch mit Bravour gemacht: ſollte das nicht ein 
ſehr angenehmes Bild ſelbſt für Anſpruchsvollere 
geben? Gewiß! — Aber zuviel Landcknechte, 
geehrte Herren A. Conrad, Ehrentraut, 
Sohn und Hampel! Iſt denn aus dieſer 
Maskerade kein Herauskommen mehr? Leben wir 
in einem ewigen hiſtoriſchen Karneval? — Sehr 
viel naturaliſtiſche Schneid ſteckt in einem Por: 
trät von Seligmann. Habe von dem Manne 
früher noch nichts geſehen. Wär's ein blutiger 
Anfänger, dürfte man außerordentliche Hoff— 
nungen auf ſein Talent ſetzen. Er melde ſich 
— mit neuen Werken! — Eine Reihe Land» 
ſchaften von Willroider, alle von verzweifelter 
Gediegenheit. Er wäre mir lieber, wenn er 
einmal von dieſer profeſſorenhaften Sicherheit 
ein wenig nachließe, um ein wenig phantaſtiſch 
zu gaukeln. O über dieſe ernſten Techniker, die 
vor der Staffelei ſitzen wie ein Büreaukrat am 
Miniſtertiſch! — Schönchen und Möller 
plätſchern in erfriſchenden Seebildern. — Aron 


bringt eine naturaliſtiſch feine Studie aus Ungarn: 
eine Scheune in der Pußta mit hochgeſchürztem, 
feſchem Frauenvolk, das die Ernte einbringt. 
Ungeheuer fruchtbar anmutende Stimmung. 
Wir gratulieren den Burſchen zum Erntetanz 
mit ſolchen Partnerinnen! — Als eine Virtuoſin 
der Palette in photographiſch- treuer Naturnach— 
ſchrift führt ſich Olga Florian-Wieſinger 
mit ihrem Feldblumenſtrauß und Schmetterlings— 
Bouquet ein. Eine bis zum Chineſenhaften ge— 
duldige und ausdauernde Arbeiterin! Und Sie 
werden dabei nie ein bischen nervös, Madame? 
— Harburger, der ewig ſich ſelbſt gleiche, 
ſtellt ein neues Bild aus, welches ſein altes 
Bild iſt. „In der Beſchränkung zeigt ſich der 
Meiſter“ laut Büchmann. — Michell zeigt den 
Jäger und ſeinen Schatz auf dem Waldwege in 
einer Abendſtimmung voll myſtiſcher Feinheit 
und Weltentrücktheit. Da iſt alles ſo einfach, ſo 
fromm und keuſch wie das Gebet einer Jung— 
frau. Es gibt Augenblicke im Menſchen- und 
Malerleben, wo man dergleichen glaubwürdig 
und entzückend findet. — Zum Schluß der 
Farbenherrlichkeit ein weibliches Bildnis von E. 
Blume, der, mit reſolutem Pinſel ins Zeug 
gegangen, eine friſche, fröhliche Farbenwirkung 
erzielt. — Die Bildhauer Lang, Barth und 
Knoll brachten bedeutende, charaktervolle Werke 
in der Porträtkunſt. — Und nun: Nur für 
Natur! 


Die Liebe. 
Von Karl Bleibtreu. 
Ich liebe! Dieſes Wort in jedem Winde ſchwebt, 
Ein Zuruf der Natur — der Vogel folgt dem Ruf! 
Der letzte Seufzer iſt's, der einſt die Welt durchbebt, 
Wenn fie die Nacht verſchlingt, aus der ſie ſich erſchuf. 


* * 
* 


Schwermütig⸗ſüßes Wort, von dem die Sterne träumen! 
Der ſchwächſte Stern durchſtreift die himmliſchen Gefilde, 
Damit die Sonne er, die heißgeliebte, finde. 

Doch Liebesſtrahlen auch von andern Sternen gelten 
Ihm ſelber, dieſem Stern. — So jagen alle Welten 
Mit ew' gem Liebesweh in allen Aetherräumen. 


Gedanken über die ſchöne Kunſt. 
Bou G. Criſtaller. 
5. Die Abweichungen von der PNaturwahrheit: das Krouventionelle. 
Eine Schauſpielerin erzählt in ihren Lebenserinnerungen, wie ſie einmal eine Blinde 
darzuſtellen hatte, deren Geliebter — ich weiß nicht mehr nach welchen traurigen Mißver— 
ſtändniſſen, endlich wieder zu ihr zurückkehrt; ſie hört im Zimmer jemand herankommen, aber 
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vor freudigem Schrecken wagt ſie noch nicht an ihr Glück zu glauben. „Wer iſt hier?“ 
fragt fie mit zitternder Stimme, „biſt du es —“, da antwortet vorn aus dem Publikum 
eine jubelnde Kinderſtimme: „ja er iſts!“ ſo daß die Darſtellerin, erſchüttert halb durch 
die geſpielten Empfindungen, halb durch dies unerwartete Zeugnis für ihre echte Künſtler— 
ſchaft, unter Thränen dem Wiedergefundenen in die Arme fiel. 

Wer wollte läugnen, daß dies Kind ein Ideal von Zuſchauer war, daß überhaupt 
alle künſtleriſchen Zwecke einzig und allein durch eine möglichſt große Illuſion hindurch 
erreichbar find und daß außerhalb dieſer in Kunſtſachen kein Heil iſt. Möchten die Freunde 
der Kunſt nur einſehen, daß ſie auch hier niemals ins Himmelreich kommen, wenn ſie 
nicht umkehren und werden wie die Kinder; welche Laſt von verlogenem Konventionalismus 
würde dann wegfallen, der nur von der blaſierten Illuſionsloſigkeit des Publikums ſein 
ſinnloſes Daſein friſtet. 

Freilich gibt es Leute, welche die Lehre von der alleinſeligmachenden Illuſion bes 
ſtreiten und ſich träumen laſſen, daß es einen Grad von „kraſſer“ Naturwahrheit und 
daraus folgender Täuſchung gebe, welcher nicht mehr künſtleriſch ſei. Dieſen ſanften 
Seelen könnten wir nun ſchon Recht geben, wenn ſie nur die Fortſetzung der Illuſion 
in Thätlichkeiten verwerfen wollten; denn das wäre allerdings ſchlimm, wenn wir den 
Franz Moor jedesmal prügeln oder auf die Schlange des Laokoon ſchießen müßten. 
Glücklicherweiſe jedoch wird ein kunſtgewohnter Menſch ſelbſt durch die naturwahrſte 
Darſtellung ſich zu derarligem nicht hinreißen laſſen; auch ohne daß der Löwe ſanft zu 
brüllen verurteilt wird. 

Immerhin aber iſt das Ausbleiben von Thätlichkeiten der einzige Unterſchied zwiſchen 
der höchſten und darum wünſchenswerteſten künſtleriſchen Illuſion und dem Verhalten in 
der Wirklichkeit des Lebens. Nur im Wollen liegt der Unterſchied, das Empfinden und 
Denken aber iſt in beiden Fällen grundſätzlich gleich. Je beſſer es der Künſtler verſteht, 
unſer Empfinden und Denken genau ſo auf das Kunſtwerk reagieren zu laſſen, wie auf 
etwaige entſprechende Gegenſtände der Wirklichkeit, deſto größer iſt ſein Verdienſt. Und 
wenn auch aus der Wahrheit ſeiner Schilderung unangenehme Folgen entſtehen, etwa 
Damen vor ſeinem Gemälde in Ohnmacht fallen ſollten, ſo wird jeder Vernünftige 
höchſtens dieſe ſchwächlichen Körper, nicht aber den wirkungskräftigen Künſtler darob 
tadeln; davon abgeſehen, daß ſolche Ohnmachten oft geheuchelt ſein mögen, da die Frauen 
heutzutage ſonderbarerweiſe den Männern durch phyſiſche Miſerabilität imponieren können. 

Alſo wir ſagten: eben darauf und darauf allein beruht die Wirkung des Kunſt— 
werks, daß wir deſſen wahre Herkunft aus dem Kopf eines Menſchen vergeſſen und uns 
ein wirkliches Naturwerk vorſtellen, ſei es, daß wir, wie im Theater, das Kunſtgebilde 
ſelbſt direkt für Wirklichkeit nehmen, ſei es, daß wir, wie bei Romanen oder Gemälden, 
zum Glauben an ein wirkliches Original gebracht werden, deſſen Kopie wir im Kunſt— 
werk erblicken. Nur dadurch z. B., daß wir an die Wirklichkeit zweier Liebenden glauben, 
oder gar uns ſelbſt in eins von beiden hineinphantaſieren, kann uns das Schickſal der— 
ſelben im Roman wichtig werden; andernfalls könnte es uns nur höchſt gleichgiltig fein, 
was dem federkauenden Verfaſſer an ſeinem Schreibtiſch beliebt. 

Nun aber erhebt ſich die wichtige Frage: wovon hängt dieſe Illuſion ab? Zuerſt 
natürlich vom Willen des Kunſtfreundes; er muß ſich freiwillig hineinverſetzen und auch 
der mächtigſte Künſtler könnte ihn nicht zwingen. Iſt aber die Illuſion da, dann hängt 
ihre Erhaltung davon ab, ob alles Weitere mit der Vorausſetzung von der Wirklichkeit 
dieſer Dinge vereinbar iſt. Z. B. von dem was bei der Betrachtung eines Schauſpiels 
in unſer Bewußtſein fällt, darf nichts im Widerſpruch ſtehen mit unſerer Vorausſetzung. 
daß der beobachtete Vorgang ein Ausſchnitt aus dem realen Weltprozeß iſt; eben deshalb 
werden ja die Vorbereitungen hinter den Kuliſſen unſerem Blick entzogen. Ebenſo: von 
dem, was wir aus einer Erzählung oder einem Gemälde in unſer Bewußtſein aufnehmen, 
darf nichts den Glauben an ein wirkliches Original dieſer Nachbildung zerſtören. In 
beiden Fällen muß alles völlig ſo beſchaffen ſein, wie unſeres Wiſſens die wirklichen 
Dinge ſind. 

Kurz und abſtrakt gejagt: Illuſion iſt die Uebereinſtimmung zweier Vorſtellungs⸗ 
komplexe, erſtens des Eindrucks, den das Kunſtwerk im Geiſt des Betrachters erzeugt, 
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und zweitens der Eindrücke, welche von den ungefähr entſprechenden Dingen der Wirk— 
lichkeit im Gedächtnis zurückgeblieben ſind. 

Es iſt demnach ganz offenbar, daß ein Kunſtwerk, objektiv betrachtet, um fo realijt= 
iſcher, d. h. naturgetreuer ſein muß, je ſchärfer das Aufnahmsvermögen des Beſchauers 
iſt und je deutlicher die Erinnerungsbilder aus dem wirklichen Leben, aus innerer und 
äußerer Erfahrung, in ſeinem Geiſte ſich fixiert haben. Mit anderen Worten: die Kunſt 
wird um ſo realiſtiſcher ſein, je klarer die Phantaſie des Künſtlers und des Publikums 
iſt. Hat aber das letztere gleichſam nur ein Muſeum von verſchwommenen Nebelbildern 
im Kopf, mit welchen das falſche Fabrikat des ſchlechten Künſtlers in keinen Widerſpruch 
gerät, ſo bleibt die Illuſion erhalten und man nimmt die Wechſelbälge des Pfuſchers 
für echt. Es gibt Berühmtheiten, welche ihren Bewunderern nichts als Wechſelbälge 
anhängen. 

Faſt alle Verſtöße gegen die Naturwahrheit, welche wir ſpäterhin im einzelnen 
zur Sprache bringen werden, ſind nur ermöglicht durch die herrſchende ſchlaffe und ſchläf— 
rige Phantaſie, welche namentlich auch in folge der üblichen Ueberfütterung der Theater— 
und Leihbibliotheksabonnenten oft ganz unglaublich blaſiert und verdorben iſt und ſich 
jeden Blödſinn gefallen läßt. 

Man würde übrigens dem Publikum unrecht thun, wollte man glauben, daß die 
durchſchnittliche Phantaſie wirklich von Haus aus ſo ſchlecht ſei, wie es oft ſcheinen 
könnte, wenn man z. B. die Ekſtaſe über gewiſſe berühmte tragiſche Leiſtungen beobachtet, 
in welchen auch den ganzen Abend hindurch kein wahres Wort fällt und keine wahre 
Empfindung zu bemerken iſt; wobei ſich dann ein Menſch von unverdorbenem Geſchmack 
vorkommt, wie „unter Larven die einzige fühlende Bruſt“. (Er iſt freilich nicht die einzige; 
die andern ſchweigen nur ſtill, oder gehen prinzipiell nicht hin.) 

Alſo, in ſolchem Vergnügen am Naturwidrigen, Falſchen, dürfen wir nicht nur 
natürliche Phantaſieſchlechtigkeit erblicken, ſondern man hat zum Teil abſichtlich ſein künſt— 
leriſches Aufnahmevermögen korrumpiert, um die korrupten Kunſtwerke, die der herrſchende 
Schlendrian erzeugt, doch noch genießen zu können. Abſichtlich korrumpiert? Jawohl 
Und das geht ſo zu. 

Man kennt ja jene vielgeübte Kunſtäfferei, vermöge deren die Armen in der Kunſt, 
ſtatt der Natur ſelbſt, nur die Erfolgreichen nachahmen, (weil dies weniger Talent er— 
fordert, und überdies noch die künſtleriſche Modeſtrömung auszunützen erlaubt.) Durch 
dieſe Gepflogenheit werden beſtimmte Fehler und Einſeitigkeiten dieſer Kunſtorakel allge— 
mein und erlangen je nach der Konſtellation der Umſtände eine längere oder kürzere 
Herrſchaft, ſie werden konventionell. Konvention ſind diejenigen Naturwidrigkeiten, welche 
nicht einem einzelnen Künſtler oder Werk, ſondern der öffentlichen Geſchmacksrichtung 
anhaften. 

Mit dieſer herrſchenden Unnatur werden nun die meiſten Menſchen ſchon in einem 
Alter zum erſtenmal bekannt, in welchem ſie noch nicht den Mut einer eigenen Ueber— 
zeugung haben, (einen Mut, den ja Viele mit Recht überhaupt niemals finden). Sie 
zwingen ſich daher beſcheidentlich, das bewunderte Abſurde ebenfalls zu bewundern; die 
Gewohnheit thut alsdann das Ihrige, „und bald ernährt man ſich mit Luft.“ 

Wenn dann auch bisweilen in ihnen das unvermeidlich Kritiſche ſich regt, das wie ein 
Haushund im Hintergrunde des Bewußtſeins wacheliegt und von Rechtswegen alles an— 
zubellen hat, was nicht die bekannte echte Farbe der Wirklichkeit trägt, ſo wird der un— 
bequeme Wächter einfach beſtochen und zwar um den Preis einer Illuſionsverminderung. 
„Reg dich nicht auf,“ ſagt die Phantaſie zu ihm, wenn ſie ihre ſchlechte Geſellſchaft ein— 
geladen hat, „reg dich nicht auf, mein Lieber, wenn du jetzt unerhörte Dinge geſchehen 
ſiehſt; es iſt ja nicht ernſt, man thut nur ſo. Und wenn du nun die Leute ihre Wut in Tönen 
hinausſingen hören wirſt, oder wenn ſie mit der Todeswunde in der Bruſt noch eine 
Viertelſtunde ihre andächtige Umgebung antrillern und ſingend hinſterben wie ein Schwan, 
ſo ſchrei mir nicht, daß das ein verfluchter Unſinn ſei! haſt ja Recht; aber ich hab doch 
meine Freude dran, die du mir nicht wirſt verderben wollen“. Unter uns nun geſagt, 
eine anſtändige Phantaſie läßt ſich gar nicht einfallen, ſo etwas zu verlangen; und bei 
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einem kräftigen Verſtand, welcher Herr im Haus iſt und auf Realismus hält, käme ſie 
auch übel an; doch als nüchterne pſychologiſche Chroniſten müſſen wir die Thatſache feit- 
ſtellen, daß in vielen geiſtigen Haushaltungen beſagter Unfug an der Tagesordnung iſt. 
Inwieweit auch ein achtungswürdiger Verſtand der Phantaſie ganz kleine, leicht igno— 
rierbare Unnatürlichkeiten nachſehen kann, weil er ſie nachſehen muß, wenn er nicht auf 
viel bedeutendere künſtleriſche Wirkungen verzichten will, davon ſoll ſpäter die Rede ſein. 
Zunächſt mag den hauptſächlichſten Beſonderheiten des konventionellen Kunſtſchlendrians 
zu leibe gegangen werden. 

Nur noch eine kurze Bemerkung. Wir haben in dieſem und dem vorigen Stück 
unſerer Betrachtungen zwei ganz verſchiedene Arten von Abweichung von der Naturwahr— 
heit gefunden. Das Phantaſtiſche iſt gut und zuläſſig, weil es auf einer echten, logiſch— 
legitimierbaren Geiſtesverfaſſung beruht, nämlich auf der Weltanſchauung des Kindes oder 
unwiſſenderer Menſchengeſchlechter, für welche das Phantaſtiſche ebenſo realiſtiſch, d. h. 
ernſthaft glaublich war, wie irgend etwas Modernrealiſtiſches für uns. Das Konventionelle 
dagegen iſt falſch und verwerflich; weil es, um genießbar zu ſein, eine logiſch nicht ſtich— 
haltige Geiſtesverfaſſung vorausſetzt, eine ſchlotterichte Phantaſie. Wem dies klar gemacht 
iſt, der wird das naturwidrig Konventionelle verwerfen, und man ſieht hier, daß es in 
der That auch in Geſchmacksſachen einen allgemein giltigen oberſten Richter gibt, nemlich 
den Verſtand. Nur iſt es eben in dieſen komplizierten Dingen meiſt ſchwer, mit dem 
Verſtand ganz durchzuleuchten, und da ſagt man dann, — aber mit Unrecht, wenn man 
es abſolut meint, —: De gustibus non est disputandum — über Geſchmacksſachen ſei 


nicht zu ſtreiten. 


Kritik der Weltſchöpfung. 


Im bekannten Kezenſenten-Ton zu fingen. 
Von Maximilian Bern. 


Wenn ich der liebe Herrgott wär', In der Gott dies ſein Erſtlingswerk 
Dann thät' ich mich recht ſchämen, Vollbracht in nur ſechs Tagen, 

Dann möcht' die Welt ich noch einmal Anſtatt mit ſeiner Schöpfung ſich 

Fu ſchaffen mich bequemen. Ein Wöchlein noch zu plagen. 

Denn recht mißlungen ſcheint ſie mir Das Welterſchaffen iſt wohl ſchwer! 

Ach in gar manchem Teile, D'rum, wenn ich's recht betrachte, 

Was mich durchaus nicht Wunder nimmt, Muß ich geſtehn, daß manches doch 
Denk ich der großen Eile, Gott nicht ſo übel machte. 


Fu früh nur fand er Alles gut 

Mit ſelbſtgefäll'ger Miene. 

Nicht leugnen läßt ſich ſein Talent, 
Ihm fehlte bloß Routine. 


M 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Hiobs Standpunkt war alſo, abgeſehen von dem fortwährenden Jucken, ein 
ziemlich ſchwieriger. Seine Demut verbot ihm zu ſagen, was er allzeit für ein 
tugendhafter Menſch geweſen; andererſeits läßt man ſich aber doch auch nicht gern 
für einen heimlichen Miſſethäter anſehen. Er hilft ſich nun dadurch aus dem Dilemma, 
daß er behauptet: Gott müſſe einen uns unbekannten Grund haben, aus welchem 
er die Schurken oft laufen läßt und die Guten züchtigt. Ein kleiner orientaliſcher 
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Fürſt Namens Bildad wendet, wahrſcheinlich aus Selbſtkenntnis, dagegen ein, es 
gebe gar keine ehrlichen Leute. Dies wurde dem vielgeprüften Hiob denn doch zu 
arg. Er war allerdings nach unſern Begriffen „Millionär“ geweſen, konnte aber 
von ſich rühmen und rühmte ſich auch, daß er zum Goldklumpen nie geſagt habe: 
Wie ſchön! Um ſo ruhigen Gemütes zu bleiben, muß man große moraliſche Stärke 
beſitzen; natürlich auch Goldklumpen. Und wenn Hiob ſeine Gleichgültigkeit gegen 
den Reichtum eigens hervorhebt, ſo ſcheint er das Gold an ſich doch für etwas Schönes 
zu halten. 

Am Schluß des Buches erhält Hiob für dieſe ſeine Ruhmredigkeit zwar einen 
Verweis von oben, gleichzeitig aber auch eine geſunde Haut, friſches Inventar, 
junge Frauen, neue Heerden und wahrſcheinlich auch wieder Goldklumpen, um ſie 
bis an ſein Ende zu verachten und — zu beſitzen. 

Die Beſucher Marcians legten es nun darauf an, unſerm Helden ähnlich mitzu— 
ſpielen wie es dem Hiob ſeine angeblichen Freunde gemacht hatten. 

Ich bin der Anſicht, begann Cormas, daß gewiſſe Verſuchungen gar nicht ein— 
treten können, wenn man ſie nicht provoziert. Wer eine unverdorbene Phantaſie hat, der 
wird überhaupt nicht eingefangen. Wie denn? Wovon denn? Hab' uns nicht zum 
beſten, Marcian. 

Es hat mich auch immer ſonderbar berührt, ſagte Kleophas, wenn ich von 
berühmten Einſiedlern hören mußte, daß ſie Tag und Nacht zu thun hätten, ihr 
Fleiſch abzutöten. Meiner Anſicht nach ein ſchlechtes Zeugnis und wenn auch der 
große Antonius davon getroffen würde. Ein Kampf mit Begierden iſt an und für 
ſich ſchon beſchämend, ſelbſt im Fall des Sieges. Als ich noch in der Welt war, 
kannte ich tugendhafte Männer, die niemals verlauten ließen, daß ſie Luſt hätten, 
ſich in liederliche Geſellſchaft zu begeben, und daß ſie zum Widerſtand dagegen einer 
Stärkung bedürften. Nur in unſerm Stand ſoll man dieſen Gefahren ausgeſetzt 
ſein. Da müßte man ja das einſame Leben eher fliehen als aufſuchen! 

Ich wiederhole, fing Cormas wieder an, daß der Teufel, auf den alles ge— 
ſchoben wird, in uns ſelber ſteckt. Bruder Marcian wird wiſſen, warum er gleich 
zu ſo einem extremen Mittel gegriffen hat Dadurch zeigte er ein verdächtiges 
Mißtrauen gegen ſich ſelbſt. Wer ſittliche Kraft in ſich fühlt, meine ich, braucht 
ſich nicht auszubrennen. 

Marcian ſtaunte und wollte anfangs ſeinen Ohren gar nicht trauen. Was 
er noch von ſeinen Wunden ſpürte, verſchwand gegen den Schmerz, den ihm dieſe 
Reden verurſachten. Nachdem er lange ſprachlos auf dem Bett geſeſſen, erwiderte 
er endlich: Woher wißt ihr, warum ich ſo gehandelt habe? Einſiedler haben die 
Pflicht Buße zu thun, nicht nur für uns, ſondern auch für die Sünden Anderer. 

Die beiden Mönche ſahen ſich lachend an. Hätteſt du denn, fagte Cormas, 
mit deinem feurigen Fußbad nicht warten können, bis die fremde Perſon fort war? 
Es muß doch Gefahr auf Verzug geweſen ſein. a 

Ueberhaupt, bemerkte Kleophas, was hat das Bußethun für einen Wert, wenn 
man ſich nicht auch als Sünder bekennt und bereut. 

Ich thu's, fiel Marcian ein, allnächtlich mit Seufzern und Thränen. 

Das iſt kein Verdienſt, ſagte wieder Cormas, wir nehmen den ſpeziellen Fall. 
Du ſchiebſt alle Schuld auf Zos, oder wie ſie hieß. Haſt du ſchon ausgemeſſen, 
wie weit du ihr entgegenkamſt? Am Ende biſt gar du der Vorführer. Dann 
haſt du aber auch eine gerechte Strafe und brauchſt nicht ſo ſtolz zu ſein. 

Ich ſtolz! Dabei rang Marcian die Hände. Der, der allein in dem Herzen 
lieſt, mag entſcheiden. 

Nur nicht gleich den Himmel angerufen, ſpottete Kleophas. Soll vielleicht 
eine Stimme herabrufen: Kränkt ihn nicht, meinen vielgeliebten Marcian, er kommt 
gleich hinterm Elias? 

Der beſte Beweis für deinen Hochmut, fügte Cormas bei, iſt die vornehme 
Gleichgültigkeit, mit der du daliegſt. Dieſes ſelbſtbewußte, befriedigte Lächeln! Wie 
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ſoll ſich denn dann ein Martyrer benehmen, wenn er auf dem Roſte gebraten wird? 
Du ſollteſt Dich ſchwach zeigen, ſchon aus Demut. a 

Marcian verbarg ſein Geſicht in das Ziegenfell und klagte weinend: Was joll 
ich thun, um es euch recht zu machen? a 5 

Anſtatt des Deus ex Machina, der dem Buch Hiob entſprechend hätte intervenieren 
und dem Dulder mindeſtens friſche Fußſohlen hätte verſchaffen müſſen, erſchien ledig— 
lich Potamon mit dem Oelkrug und friſchen leinenen Lappen. Er erſuchte die beiden, 
in der Einſiedlerkunſt ergrauten Männer, ſeinen Schüler nicht zu hart auf die Probe 
zu ſtellen, da er noch viel Naivetät beſitze und ſeine bisherigen Leiſtungen immer⸗ 
hin etwas verſprächen. Cormas und Kleophas lachten behäbig, klopften Marcian 
auf die Schultern und gaben ihm die Verſicherung, daß ſie ſich ſelbſt viel ärger 
zu peinigen pflegten. Bei ſelbſtgeſchaffenen Plagen kann man alt werden; ſie zehren 
nicht ſo an der Lebenskraft, wie die Leiden, welche das Schickſal auferlegt. 

Als Marcian mit Potamon wieder allein war, erinnerte er ſich, doch nicht ſo 
ganz unſchuldig zu fein, wie es ihm vorgekommen war; er hatte, wenn auch nur 
einen Augenblick, in ſeinen Adern etwas verſpürt, was ſich von der Flamme der 
Andacht und von der Süßigkeit der Betrachtung einigermaßen unterſchied. Es reute 
ihn, den beiden Herrn im Binſenrock, welche die menſchliche Natur beſſer kannten, 
widerſprochen zu haben. Auf alle Fälle war die Feuerprobe ſehr nützlich geweſen, 
auch für Zos, wenn ſie anders ſeinen Rat befolgt und ſich zur Wittwe Paula nach 
Betlehem begeben hatte. Sollte dieſe berühmte Matrone nicht ausreichen, ſo war, wie 
Potamon bemerkte, auch noch der heilige Hieronymus dorten, um ſie auf den 
rechten Weg zu bringen. 

Potamons ärztliche Behandlung beſchränkte ſich darauf, daß er dem Patienten 
hie und da einen Oelumſchlag machte und nachts für ihn betete. Nach einiger 
Zeit konnte der Patient ſtehen und ſelbſt einige Schritte weit gehen. Von der Er— 
laubniß an eine höhere Stelle überzuſiedeln, machte er noch keinen Gebrauch, um 
den verehrten Meiſter, deſſen Beſuch ihm unentbehrlich war, nicht noch mehr zu be— 
mühen, was den Alten ſehr rührte und zu verdoppelten Oelumſchlägen antrieb. 

Als er bald darauf dennoch ausblieb und drei Tage lang nicht erſchien, faßte 
Marcian den Entſchluß, hinab zu ſteigen, eine mühevolle Arbeit, denn jetzt erſt 
merkte er, wie ſchlecht und ſteinig der Weg war. Zu ſeiner größten Ueberraſchung 
zeigte ſich nun auch Potamon aufs Lager hingeſtreckt, jedoch nicht auch in Folge 
einer freiwilligen Züchtigung, ſondern aus Altersſchwäche. An ſeinem Bett, wenn 
man es jo nennen durfte, ſaßen zwei Einſiedler, die ſich freuten, ihren jüngjten 
Bruder, von dem ſie ſchon gehört zu haben ſchienen, kennen zu lernen. Namentlich 
beglückwünſchten ſie ihn wegen ſeiner ſchlechten Füße; auf dieſe Art ſei der Himmels— 
pfad leichter zurückzulegen, als in eleganten Schuhen und den Tod im Herzen. 
Potamon ſelbſt hatte ſeine friſche Farbe und das Embonpoint, das der Pförtner— 
beruf unter allen Umſtänden und ſelbſt bei der größten Askeſe mit ſich bringt, gänz— 
lich eingebüßt, und vermochte vor Schwäche Marcian kaum die Hand zu reichen. 
Dieſer merkte erſt jetzt, wie ſehr er den guten Alten, der ihm die erſten Unter— 
weiſungen gegeben hatte, liebte, und war bei dem unvermuteten Anblick tief er— 
griffen. Er hätte darüber ſeinen eigenen Schmerz vergeſſen, wenn ihm das Stehen 
nicht nicht ſo ſchwer geworden wäre, daß ſich einer der beiden würdigen Männer 
veranlaßt ſah, von dem außen liegenden Vorrat ein Bündel Reiſig herein zu holen, 
worauf ſich dann das Opfer der ſchönen Zos niederließ. Der andere Beſucher machte 
den Vorſchlag: weil wir ſo ſchön beiſammen ſind, könnten wir den Pſalter ſingen, 
was auch ſofort ins Werk geſetzt wurde. Marcian hätte daran herzliches Ver— 
gnügen empfunden, wenn ihn nicht hie und da ein Seitenblick auf den Leidenden 
überzeugte, daß es mit dieſem zu Ende gehe. Anfangs machte Potamon noch den 
Verſuch, an dem Geſang wenigſtens ER Lippenbewegung teil zu nehmen; aber 
er wandte den Kopf bald links bald rechts, und ſein Geſeufze veranlaßte die Pſal⸗ 
lierenden ein paar Mal, ſich mit ihm zu beſchäftigen. Bald halfen ſie ihm aufrecht 
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ſitzen, bald mußten ſie ihn wieder zurücklegen, oder die Decke ordnen, die er ver— 
ſchoben hatte. 

Plötzlich wurde der Mann ruhig. Die Augenlider waren bereits herabge— 
laſſen; nur durch die offenen Lippen gingen noch raſche Atemzüge. Der ältere Ein— 
ſiedler ſchob ſeine Linke unter das Haupt und legte die Rechte auf die Hände des 
Erkaltenden und ſprach: „Wohlan, o Potamon, du Guter und Getreuer! Es ruft 
dich unſer großes Vorbild Antonius und unſer Lehrer und Vater Pachomius. Flieg' 
ab von der Arche, du Taube des Friedens. Gedenke oben unſer, die wir nicht 
wiſſen, was noch zu beſtehen iſt.“ In dieſem Augenblick zuckte die Bläſſe des Todes 
über das Angeſicht des Alten, und er bedurfte nichts mehr von der Erde. 

Zum Glück war Marcian im ſtande, ſeine Thränen ſofort flüßig zu machen, 
ſonſt hätte ihn der Schmerz getötet. Sein Schluchzen tönte um ſo durchdringender, 
als es das einzige Geräuſch war, das weit und breit ertönte, denn die hier und 
dort gruppiert geweſenen Einſiedler näherten ſich kalt und ſchweigend dem Sterbe— 
lager. Vater, rief der junge Menſch, nimm mich mit. — Da trat einer der älteren 
Brüder zu ihm und rief im ſtrengen Tone: Weißt du nicht, daß Mönche niemals 
einen Toten betrauern? Was iſt ſterben? Für Philoſophen eine Notwendigkeit, für 
Dummköpfe ein Unglück, worein ſich beide fügen. Für uns hingegen iſt es Ziel 
und Zweck, wir leben nur, um die große Kunſt des Sterbens zu lernen. Vor 
Schmerz oder Sorge einſchrumpfen, vor Zorn oder Neid zerplatzen, das iſt nicht 
geſtorben; es gibt überhaupt wenig wirklichen Tod mehr, lauter Mord und Selbſt— 
mord. Der vollkommene Menſch will ſterben, lange bevor er muß; bei ihm iſt 
es die Natur, die endlich nachgibt. Seien wir alſo weder Philoſophen noch Dummköpfe, 
ſondern Mönche. Weißt Du, was Ruffinus an Marcella ſchreibt? 

Nein, antwortete Marcian kleinlaut, denn die unvermutete Anſprache hatte ihn 
mächtig ergriffen. | 

Du brauchſt es auch eigentlich nicht zu wiſſen, ſchloß der Einſiedler, es ſei dir 
genug an dem, was ich dir geſagt habe. 

Nunmehr gingen die Anweſenden, welche zahlreicher waren als Marcian be— 
merkt hatte, zu dem Leichnam hin, küßten ihn, Einer nach dem Andern, und ent— 
fernten ſich ſodann. Nur Einer blieb zurück, den die Uebrigen Apollo nannten, 
der aber keineswegs dem Götterbild mit der leuchtenden Stirne glich, ſondern ein 
klapperdürrer, faſt olivenfarbener Kerl war, deſſen Kopf und Geſicht einer abge— 
halzten Waldung glichen. Aus verſchiedenen Anzeichen ließ ſich ſchließen, daß er 
zu Potamons Nachfolger beſtimmt war und der Gedanke, mit dieſem Trutzapollo 
in alle Zukunft verkehren zu müſſen, hatte etwas Niederdrückendes. Marcian fühlte 
ſich unfähig, den Heimweg anzutreten; feſtgebannt zwiſchen einem toten Freund und 
einem Lebendigen, der ihm ſehr widerwärtig war, blieb ihm doch nichts übrig, als 
ſich mit dem angeblichen Apollo zu verſtändigen. Verzeihe mir, Bruder, ſagte er, 
wenn ich dich ſtöre; als ich herabſtieg, bedachte ich nicht, wie es wohl mit der 
Rückkehr ausſehen würde. Es geht mir wie dem Pſalmiſten, wenn er ſingt: In 
meinen Gebeinen iſt kein Friede und ich gehe krumm. 

Apollo würdigte dieſe überflüſſige Rede keiner Antwort; Marcian bat ihn daher 
lediglich um Arbeit. Wiederum ohne ein Wort zu verlieren, brachte der Andere 
einen halb fertigen Korb und Weiden, um ihn zu Ende zu flechten. Marcian hatte 
nicht den Mut zu bemerken, daß er bisher nur in Matten und Stricken gearbeitet 
habe, ſondern unterzog ſich der neuen Aufgabe mit jener Hingebung, wie ſie nur 
angehenden Heiligen eigen iſt, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß es ein ſchlechter Korb 
werden ſollte. Als ſich die Sonne zum Untergehen neigte, erſchien Apollo mit einem 
irdenen Gefäß und wuſch ihm die Füße, eine Aufmerkſamkeit, die ihm außerordent⸗ 
lich wohl that. Er machte ſich heftige Vorwürfe wegen der Antipathie, die er gegen 
dieſen Menſchen lediglich wegen ſeines affenartigen Aeußeren empfunden hatte. Nach 
der Fußwaſchung wurde ſogar ein kleiner Abendſchmaus veranſtaltet, beſtehend in 
etwas Brot und einigen Kohl- und Lattichblättern und als es Nacht wurde, ent— 
zündete der wackere Bruder eine Lampe, ſtellte ſie zu Häupten des Toten und kauerte 
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ſich ſelbſt zu deſſen Füßen. Es herrſchte eine Stille, die jedem gewöhnlichen Menſchen 
ſchauerlich vorkäme, Einſiedlern aber ſehr zuträglich iſt. Zuweilen warf Marcian 
einen Blick auf Potamon; der freundlich-geſchwätzige Mund, aus dem ihm ſo mancher 
gute Rat gekommen, ſtand offen wie die Thür einer verlaſſenen Hütte, die einſt 
klug blickenden Augen deckten ſchwarze Schatten. Du haſt keinen Freund mehr, 
dachte ſich der Jüngling. Aber gehören zur Freundſchaft nicht zwei? Warſt du 
bisher vollkommen einſam? Nein. Gottlob, es iſt wieder ein Schritt vorwärts 
geſchehen. 

Plötzlich fing Apollo an, Laute von ſich zu geben, freilich nicht melodiſch wie 
man ſie von ſeinem Namen erwarten konnte. Marcian horchte auf, um zu vernehmen, 
welchen Pſalm er vorgenommen hätte; aber wie erſtaunte er zu hören, daß der 
Betende nichts als das Geſchlechtsregiſter von Adam angefangen herſagte, deßgleichen 
die Namen der Patriarchen, Propheten u. ſ. w. und am Ende angekommen, wieder 
von vorne anfing. Der arme Burſche wußte eben in ſeiner Einfalt nichts anderes 
und erreichte ſeinen Zweck doch, denn es kommt ja doch nur auf die Abſicht an, in 
welcher die Lippen bewegt werden. 

Gegen Morgen nun wurde es um die Sterbezelle herum lebendig: von allen 
Seiten und Höhen der Arche kamen Brüder. Zu ſeiner Ueberraſchung fühlte ſich 
Marcian im ſtande aufzuſtehen und am Stock hin und her zu gehen. Unbedacht— 
ſamer Weiſe ſchrieb er dies der kalten Waſchung zu, die ihm zu teil geworden, 
als ihm gerade noch zur rechten Zeit einfiel, daß er darin bereits das Reſultat einer 
Fürbitte Potamons erblicken dürfe. Gleichwohl beſchloß er, zur Unterſtützung der— 
ſelben die naſſen Umſchläge fortzuſetzen. 

Man brachte eine Bahre, mit dürren Palmblättern ausgeſchmückt, denn die 
Regel der lebendig Toten ſcheint nichts Friſches zu geſtatten. Die Leiche wurde darauf 
gelegt und unter Abſingung des Hiob'ſchen Verſes: „Ich werde aufſtehen und wieder 
mit meiner Haut umgeben werden“, geriet der Zug in Bewegung und ſchlängelte 
ſich langſam und mühevoll den Berg hinan. Marcian konnte nicht eintreten, da 
auf ſeine Schritte noch kein Verlaß war und die ſteilen Pfade eine Störung gefährlich 
machten. Er folgte daher den Letzten, immer weiter zurückbleibend, und endlich als 
ſie um eine Ecke bogen, ſie ganz aus dem Auge verlierend. Nach wiederholter Raſt 
gelangte er bei ſeiner Zelle an und gedachte noch einmal des Alten, den er Vater 
und der ihn Bruder nannte. 

Wir laſſen nun unſern Helden in ſeinem Berufe fortarbeiten und bemerken 
nur, daß er ſich, ſoweit es ſein jeweiliger Waſſervorrat erlaubte, fortan hydropathiſch 
behandelte und zwar mit ſolchem Erfolg, daß er ſchon nach einigen Wochen ganz 
gut zu Apollo hinabſteigen konnte, um Proviant und Weiden zu holen, was ihm 
ſehr angenehm war, da er den neuen Pförtner, trotz aller Verehrung für deſſen 
Tugend und Kenntnis der bibliſchen Stammtafeln, doch nur ungern bei ſich ſah. 
Eines Tages kam er aber doch wieder und brachte ihm das Ziegenfell des Saccas 
mit dem Bemerken, daß auch dieſer geſtorben ſei und ihm, Marcian, ſeinen Rock 
vermacht habe. Der glückliche Erbe legte das Kleidungsſtück zuſammen und ſchob 
es, um ſich nicht damit zu verweichlichen, in eine Ecke der Zelle. Aber in einer 
der nächſten Nächte, als er halb ſchlummernd dalag, war es ihm, als fange das 
Fell an ſich zu rühren. Von dem dreimaligen Einbug losgelöſt, ward es emporge— 
hoben und hatte offenbar das Beſtreben, aufrecht zu ſtehen. Marcian verſpürte ein 
nicht unbedeutendes Gruſeln und wandte das Geſicht ab. Aber ſo oft er nach der 
Stelle hinſchielte, ſah er das Ziegenfell, wie es Anſtrengungen machte, an der Wand 
empor zu kommen, um immer wieder zuſammenzuknicken. Mochte es nun ein 
Wunder geweſen ſein oder auch nur eine nächtliche Wahnvorſtellung, auf alle Fälle 
hing Marcian des andern Tages das Fell vor die Grotte hinaus und beſchloß, von 
dem Phänomen Anzeige zu machen, damit der Abt das Nötige vorkehren könne, um 
den armen Saccas, der wie es ſchien auch als Geiſt ſeine Stehübungen noch fort— 
ſetzen wollte, zur Ruhe zu bringen. (Fort. folgt). 

eh = = 
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Die ruſſiſche Romanlitteratur iſt der deut⸗ 
ſchen trotz aller Ruhmredigkeit der Herren Spiel⸗ 
hagen und Kompagnie noch immer überlegen. 
Einen Roman wie die „Anna Karenina“ 
vom Grafen Tolſtoi (deutſche Ausgabe bei R. 
Wilhelmi in Berlin) brächte weder ein Spiel⸗ 
hagen, noch ein Dahn, noch ein Ebers, noch ein 
Heyſe, noch ſonſt einer von unſeren überlieferten, 
kliquenmäßig abgeſtempelten und von den Sor⸗ 
timentsbuchhändlern als profitable Marktleute 
geprieſenen Berühmtheiten zuwege. Der Ruſſe 
hat eine ſolche Kraft und Schärfe in der Dar— 
ſtellung ſeeliſcher Kämpfe, eine ſolche blitzartig 
durchſchlagende Sicherheit in der Anatomie der 
Leidenſchaft, wie man ſie bei unſern den Markt 
(aber nicht die Köpfe) beherrſchenden Roman⸗ 
ſchreibern nicht einmal im Keime findet. „Anna 
Karenina“ iſt in der Hauptſache eine banale 
Ehebruchsgeſchichte, aber muſtergiltig in der Be: 
obachtung und realiſtiſch in der Entwicklung 
durch und durch. Das Epiſodenwerk gibt eine 
vorzügliche Spiegelung der ruſſiſchen Geſellſchaft. 
Ein großes Kunſtwerk und erſchütterndes ſoziales 
Dokument zugleich. — Halten wir einmal eine 
deutſche Ehebruchsgeſchichte daneben: „Geld“, 
Novelle von Karl Frenzel (Berlin bei Paetel). 
Bei Tolſtoi alles Leben, Kraft, Natur, bei 
Frenzel Schablone, Klügelei, geſchickte Mache, die 
über den Mangel an elementarer Kraft täuſchen 
will. Eine einzige Figur iſt bei Frenzel ſcharf 
beobachtet und wahr dargeſtellt: der betrogene 
Gatte, ein hoher Beamter; alles Uebrige iſt 
feuilletoniſtiſch⸗geſchwätzige Oberflächlichkeit. Fren⸗ 
zels „Geld“ iſt Papier, Schein, Chimäre. Ein 
Buch mehr auf den Markt — nichts weiter. — 
„Oktavia“. Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit 
des Nero. Von W. Walloth. Ein mords⸗ 
geſcheidter Menſch, der Herr Verfaſſer, der ſich 
den Ueberſchuß von ſittengeſchichtlichem Antiqui⸗ 
tätenkram vom Leibe ſchreiben will. Mit reali⸗ 
ſtiſcher Kunſt und Dichtung hat dieſes Bedürfnis 
nichts gemein. Michels „höhere Töchter“ und 
andere lernbegierige Romanverſchlinger werden 
mit Wonne nach dieſer novelliſtiſchen Geſchichts— 
vorlefung greifen und — fo dumm und ges 
ſchmacklos bleiben wie zuvor. „Genxebilder aus 
dem Seeleben.“ Von H. Pichler. Zweite Aufl. 
(Oldenburg bei Schulze). Der ſchriftſtellernde 
Seelöwe, der dieſes friſche, flotte, unterhaltende 
Buch verübt hat — iſt eine Löwin der jungen 
deutſchen Seemannslitteratur! Bravo! Frau 
Helene Pichler hat mit dieſem Werk manche be⸗ 
rühmte litterariſche Landratte, die von der 
Studierſtube aus über Heimat und Fremde ſich 
hochgelahrt vernehmen läßt, gründlich beſchämt. 
Laßt euere reifere Jugend ſtatt des romantiſchen 
Limonadegeſöffs einmal tüchtig von dieſem See⸗ 
waſſer ſchlucken! Beſtens empfohlen! — „Däm⸗ 
merſtunden.“ Gedichte von Karoline Häuſſer 
(München, Staegmeyer). Verliebte Schnurpfeife⸗ 
reien im abendlichen Zwielicht fordern keinen 
ſtrengeren Maßſtab. Eine Dichterin von ſtarkem 
Geiſt und ſtarkem Empfinden, die bei gewiſſen⸗ 
hafter techniſcher Schulung noch formell bedeuten: 
deres leiſten wird. Ein und das andere Lied: 


chen iſt in Ton und Form beſtens geglückt. — 
Mit der „litterariſchen Hykſosherrſchaft“ in 
unſerer jetzigen Litteratur, beſonders in Wien, 
beſcheftigen ſich einige ebenſo elegant ausgeſtat— 
tete, wie originell und beluſtigend abgefaßte 
Schriften von Rudolf Tambour in Wien. 
Dieſe „Blätter zur Hebung des Geſchmacks“, 
wie ſie der Verfaſſer im Untertitel nennt, ſind 
wichtige Dokumente zur Beurteilung des ekel— 
haften Parteigetriebes in urferer mitzeitigen 
Litteratur und dürfen deshalb keineswegs unter⸗ 
ſchätzt werden, ſelbſt wenn ſich der Verfaſſer in 
ſeinen kritiſchen Auslaſſungen manchmal etwas 
zu jugendlich übermütig geberdet. Aber man 
merkt ſofort, daß man es mit einem talentvollen 
Kopf, mit einem braven Herzen zu thun hat. 
Wenn er z. B. gegen die Herren Franzos und 
Nordmann aufs ſchneidigſte vorgeht, ſo rückt er 
mit Belegen für ſeine Anſchuldigungen heraus, 
die der ernſteſten Prüfung würdig ſind. Es iſt 
ein tröſtliches Zeichen der Geiſteserneuerung, 
daß ſich das heranwachſende Geſchlecht nicht mehr 
in den gleißenden Sumpf locken laſſen will, in 
welchem die quakenden Rieſenfröſche einiger ton: 
angebender Tagesblätter herrſchen. Das ſittliche 
Moment in Tambours Streitſchriften (erſchienen 
im Selbſtverlag, Wien III. Saleſianergaſſe) ver⸗ 
dient nicht minder unſere Hochachtung wie das 
reinlitterariſche. — „Die Wahrheit iſt groß und 
hat Macht über Alle!“ ſetzten Johannes Boh ne 
und Hermann Conradi als Wahrſpruch über 
ihr „Faſchings⸗Brevier für das Jahr 1885“ 
(Zürich, Verlagsmagazin). Damit iſt für jeden 
Verſtändigen angedeutet, daß es ſich in den 
dämoniſch⸗kraftgenialen Stücken dieſer eigenartigen 
Sammlung pikanter Novelletten, Gedichte und dra⸗ 
matiſcher Szenen nicht um feuilletoniſtiſchen Spaß, 
nicht um litterariſchen Wachtſtubenzeitvertreib han⸗ 
delt, ſondern um eine hohe künſtleriſch-ſittliche Ab⸗ 
ſicht. Unſere prüde Heuchlerkritik hat freilich Zeter⸗ 
mordio geſchrien und gleich den heiligen Polizei—⸗ 
ſpieß gegen dieſe ausbündigen Narren angerufen, 
die mit ſo geiſtvoller Grazie, mit ſo paradieſiſcher 
Nacktheit die unglaublichſten Dinge erzählen. 
Aber das nützt nichts. Die Wahrheit trägt den 
Sieg davon. Die Perle der Sammlung, rein 
techniſch betrachtet, iſt die „Verſuchung des heil. 
Antonius“ von Hermann Conradi. Ein Meiſter⸗ 
ſtück novelliſtiſcher Darſtellungskunſt. Auch in 
vielen anderen Stücken finden ſich litterariſche 
Feinheiten erſten Ranges. Wir wünſchen dem 
hochergötzlichen, geiſtſprudelnden Brevier viele — 
fromme Leſer und glückliche Fortſetzung! — 
Eben bringt die rührige Stuttgarter Verlags⸗ 
firma A. Bonz & Komp. den litterariſchen Nach: 
laß unſeres berühmten Münchener Schriftſtellers 
Karl Stieler in zwei Bänden heraus: der 
eine enthält ſechs Vorträge „Kulturbilder aus 
Bayern“, der andere die wundervolle Gedicht: 
reihe „Ein Winter⸗Idyll“, das fraglos zum 
Allerbeſten unſerer poetiſchen Litteratur gehört. 
Zu den „Kulturbildern“ hat ein Freund des 
Verſtorbenen, Herr Prof. Dr. Heigel in München, 
eine feine, warme Vorrede geſchrieben, während 
das „Winter⸗Idyll“ einem Anonymus (tteckt 
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Heyſe dahinter?) Veranlaſſung zu einer flauen, 
phraſenreichen Einleitung gegeben hat, die wir 
bei der nächſten Auflage unterdrückt zu ſehen 


Wir werden in einer ausführlichen 
koſtbaren Stieler'ſchen 
(Fortſ. folgt.) 


wünſchen. 
Beſprechuug auf dieſe 
Werke zurückkommen. 


% 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Frau M B. in P. Laſſen Sie den vor⸗ 
züglichen Aufſatz „Darwinismus und Volks— 
biltung” (von einem Irrenarzt) in Nr. 113 und 
115 der „Täglichen Rundſchau“ nicht ungeleſen. 
Er wird über die Erziehungsſorgen des allzu— 
ängſtlichen Mutterherzens das milde verſöhnliche 
Licht echter Aufklärung ergießen. Auch die böſe 
„Ueberbürdungsfrage“ hat in Nr. 108 der näm⸗ 
lichen Zeitung eine ſehr intereſſante Beleuchtung 
von neuem Standpunkte aus erfahren. Gegen 
die Vergötterung des Intellekts, die den Wiffens- 
Wahnſinn, die Schultollwut unſerer Zeit er⸗ 
zeugte, gibt es kein raſchwirkendes Mittel Es 
iſt freilich eine bekannte Sache, daß das ſchul— 
mäßig angedrillte Wiſſen keine Sicherheit für die 
Tüchtigkeit im ſpäteren Leben bietet. Das bei 
den Prüfungen abfragbare Wiſſen nützt für den 
ſpäteren Beruf ſehr wenig; es verfliegt auch 
meiſt ſehr ſchnell, und die alte Anſicht, daß die 
Erwerbung des Wiſſens wenigſtens eine allge 
meine formelle Bildung des Geiſtes zur Folge 
haben müſſe, hält vor der heutigen Pſycho-Phyſio⸗ 
logie nicht mehr Stand, was der klaſſiſche deutſche 
Bildungsphiliſter von der Höhe ſeines idealen 
Chineſentums auch dagegen ſchwätzen möge. 

Die traurige Erſcheinung, daß der Student 
oft mit ſo wenig wiſſenſchaftlichem Trieb, ſo 
geiſtig blaſiert und charakterlos zur Univerſität 
kommt, iſt erklärlich: ein tieferes gemütliches 
Intereſſe zu erregen, das vermag der heutige 
Unterricht mit ſeinem gedächtnismäßigen Auf⸗ 
drängen eines ungeheuren Wiſſensballaſtes 
ſchlechterdings nicht. Sobald der Zwang auf: 
hört, wird von den vielgequälten jungen Leuten 
alles ſchleunigſt bei Seite geworfen. Darum 
dies raſche Vergeſſen, dieſe Blaſiertheit, dieſe 
Unluſt, je wieder zu Gegenſtänden zurückzukehren, 
die nie im Gemüte Wurzel gefaßt. Das iſt der 
Fluch, der auf den rein verſtandesmäßigen Ab⸗ 
richtungsſchulen mit den affenmäßigen Akrobaten⸗ 
künſten ihrer glänzenden öffentlichen Prüfungen 
ruht. Aber wie geſagt, ein Uebel, das ſo tief 
in der ganzen geiſtigen Richtung der Zeit wur⸗ 


zelt, wie dieſer ſtaatsſchulmäßige Wort⸗Wiſſens⸗ 


ſchwindel (der in ſeiner Hirnverbranntheit auch 
in einemfort Wort⸗Wiſſen mit Bildung und 
Kultur verwechſelt, obgleich er nur der roheſten 
Geiſtespöbelei, dem ödeſten Kultur-Barbarismus 
Vorſchub leiſtet), läßt ſich nicht mit flauen ärzt⸗ 
lichen Gutachten noch mit ditto kultusminiſter⸗ 
lichen 1 beſeitigen. 

Herrn J. M. in Paris. Mährend ſeines 
zweiten Pariſer Aufenthaltes wohnte Richard 


Wagner 16 rue Newton, champs Elysées. Die 
Fürſtin Metternich gehörte zu des Meiſters treueſten 
Gönnerinnen. 


Herrn W. T. in Prag. Bitte, beachten Sie 
Folgendes: Der Geiſt der Weltgeſchichte iſt nicht 
ſentimental, noch dürfen wir es fein bei weltge- 
ſchichtlichen Erwägungen. Es iſt wahr, die Slaven 
haben das ganze Mittelalter hindurch von den 
Deutſchen Gewalt erlitten, aber hätte der Deutſche 
nicht Hammer ſein wollen, ſo wäre er Ambos 
geworden, und es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſich 
bei dieſem Rollentauſche Europa beſſer geſtanden 
hätte: die Kulturbilder, welche wir zu ſehen be⸗ 
kommen, wo Slaven Jahrhunderte lang ſich ſelbſt 
überlaſſen geblieben ſind, im öſtlichen Polen, im 
inneren Rußland, machen nicht den Eindruck des 
Erfreulichen und Vielverſprechenden. Was ſpeziell 
die Czechen angeht, ſo hatten dieſelben ja auch 
in der huſitiſchen Bewegung urſprünglich recht, 
und zwar in doppelter Beziehung, einmal mit 
ihrem idealeren Kirchenbegriffe, und dann mit 
ihrer Klage, daß ihnen die deutſchen Magiſter 
die fetteſten Pfründen wegſchnappten. Aber als 
ſie dann gereizt wurden, und der innerſte Kern 
ihres Nationalcharakters in Geſtalt eines häß— 
lichen Fanatismus zutage trat, da erſchien die 
Energie, mit welcher bis dahin der Deutſche dem 
Czechen den Daumen aufs Auge gedrückt hatte, 
vollauf gerechtfertigt. In Hus ſelbſt glühte ein 
düſterer Fanatismus. Der Martyrertod war 
ſein Jugendideal; als junger Menſch bereitete 
er ſich auf denſelben vor, indem er z. B. die 
Hand ins Feuer ſteckte. 


Herrn O. B. in Stralſund. Sie haben ſich 
ſchön anführen laſſen! Die Stelle: „Wir ſind 
Aeltere und Jüngere. Denke der Aeltere nicht 
an ſich, ſondern liebe er den Jüngeren um des 
Vermächtniſſes willen, das er in ſein Herz zu 
neuer Nahrung ſenkt, — es kommt der Tag, an 
dem einſt dieſes Vermächtnis zum Heile der 
menſchlichen Brüder aller Welt eröffnet werden 
wird“, rührt nicht von dem bekannten Münchener 
Dichter her. Die pſychologiſche Unmöglichkeit 
liegt ja auf der Hand! Wo hätte der ſich 
jemals liebend den Jüngeren zugeneigt um idea⸗ 
ler Beglückung willen! Welches Vermächtnis 
hätte der in ſelbſtloſer Begeiſterung für das 
„Heil menſchlicher Brüder“ in ein jugendliches 
Herz zu ſenken! Der zitierte Ausſpruch iſt von 
Richard Wagner und findet ſich in deſſen „Oper 
und Drama.“ 
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